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Was bisher geschah

 


  Mein Name ist Torn.


  Ich war der letzte der Wanderer.


  Dies ist meine Geschichte ...


  Der Elitesoldat Isaac Torn nimmt an einem Zeitreiseexperiment teil und stößt 
  damit unwissentlich das Tor zum Subdaemonium auf, wodurch das Heer der dämonischen 
  Grah'tak entfesselt wird und über die Welten der Sterblichen herfällt. 
  Von den Lu'cen, den mächtigen Richtern der Zeit, kann der Untergang in 
  letzter Sekunde abgewendet werden.


  Als Wiedergutmachung wird Torn in ihre Dienste gestellt: Als Nachfolger der 
  legendären Wanderer reist er durch Raum und Zeit, um gegen die verbliebenen 
  Grah'tak zu kämpfen. Ausgestattet mit einer Plasmarüstung, die ihre 
  Gestalt wandeln kann und seinem Lux, dem Schwert des Lichts, ist es seine Mission, 
  die Sterblichen zu beschützen – die Festung am Rande der Zeit wird 
  dabei seine neue Heimat.


  Doch Torn leidet unter der Einsamkeit, die ihm auferlegt wurde. Als er seiner 
  Vergangenheit, die die Lu'cen aus seinem Gedächtnis löschten, näher 
  kommt, bricht er das Gesetz der Wanderer: Er schont das Leben von Mathrigo, 
  dem Herrscher der Grah'tak, um die Sterbliche Callista zu retten. Daraufhin 
  verbannen ihn die Lu'cen aus der Festung, und eine gefährliche Odyssee 
  durch Raum und Zeit beginnt ...


  Die erste Station seines Exils führte Torn ins alte Rom, wo er sich auf 
  die Suche nach dem alles vernichtenden Pal'rath begab. Seine nächste Mission 
  führte Torn ins sagenumwobene Atlantis. Die Grah'tak versuchten, die letzte 
  Kolonie der Wanderer zu vernichten. Mit Hilfe neuer Freunde und Verbündeter 
  gelang es Torn jedoch, ihren Angriff zu stoppen. Nach dieser Mission trug das 
  Vortex Torn ins alte Japan, wo er auf der Suche nach Darkon dem Schwertmeister 
  den Weg des Kriegers beschritt und dabei seinen schlimmsten Gegner fand – 
  sich selbst. Das Gute in Torn behielt jedoch Oberhand, und durch eine List der 
  Lu'cen gelang es, die Grah'tak glauben zu machen, Torn sei tot.


  Dadurch ermutigt, versuchte Mathrigo, der Herrscher der Dämonen, mit Hilfe 
  eines Weltenvernichters die Erde zu zerstören. In letzter Sekunde gelang 
  es Torn, Mathrigos Pläne zu vereiteln und den Ragh'na'rakh zu zerstören. 
  Auf Rache sinnend, musste Mathrigo erkennen, dass ihm aus den eigenen Reihen 
  Feinde erwachsen waren. Im Rat der Dämonen von seinem Rivalen Kerok Ghul 
  herausgefordert, setzte der Herrscher der Grah'tak alles auf eine Karte und 
  rief das »Killerkorps« ins Leben, um Torn endgültig aus der Welt 
  zu schaffen. Zwar gelang es Torn zunächst, den gedungenen Mördern 
  der Grah'tak zu entgehen, und in der Sterblichen Lydia fand er eine neue Gefährtin. 
  Während Mathrigo alles daransetzte, den Aufenthalt der Festung am Rande 
  der Zeit ausfindig zu machen, um die Bastion der alten Wanderer zu seinem Stützpunkt 
  zu machen, musste Torn jedoch eine bittere Lektion lernen: Denn hinter Lydia 
  verbarg sich keine andere als seine Erzfeindin Carnia, die dem Wanderer tödliche 
  Rache geschworen hatte und ihn schwer verwundete – und zu seinem Entsetzen 
  musste Torn feststellen, dass sich ein zweiter, unbekannter Wanderer in den 
  Diensten Mathrigos befindet und eine Armee zum Sturm auf die Festung am Rande 
  der Zeit anführt ...


 

 


  Va Tempos reimuto, altromachia contra malum. –


  Es kommt eine Zeit, da werden sich die Dinge ändern,


  und andere werden den Kampf gegen das Böse fechten.
  

  Aus dem Schlusskapitel des Kodex der Wanderer

 


  Mein Name ist Torn.


  Ich habe das Ende der Menschheit gesehen und setzte alles daran, es zu verhindern. 
  Ich schwor, die Dämonen zu bekämpfen, die die Welten der Sterblichen 
  heimsuchten.


  Ich habe versagt, denn der Mensch in mir ist zu stark gewesen. Die Mächte, 
  die mich dazu bestimmten, gegen das Böse zu kämpfen, haben mich verstoßen, 
  und so bin ich erneut auf der Suche.


  Verloren auf einer kosmischen Odyssee.


  Zerrissen zwischen den Dimensionen.


  Ein Suchender, dürstend nach Gerechtigkeit.


  Ich war der letzte der Wanderer.


  Dies ist meine Geschichte ...

 
    
Prolog

 


  Stimmen im Translucium


  »Die Lage ist verzweifelt, meine Brüder. Jenseits der Lichtbarriere 
  hat Mathrigo, der Herrscher des Bösen, eine Streitmacht von unvorstellbarer 
  Größe zusammengezogen, eine Kriegsflotte, versammelt nur zu dem einen 
  Zweck, zu töten und zu vernichten. Über Äonen hat die Lichtbarriere 
  den Angriffen der Finsteren standgehalten, meine Brüder – in dieser 
  dunklen Stunde jedoch müssen wir fürchten, dass sie fallen wird.


  Denn wenn auch kein Dämon die Barriere überschreiten kann – Sterbliche 
  sind dazu sehr wohl in der Lage. Mathrigo hat dies erkannt und ausgenutzt, und 
  so befinden sich fünf Schiffe mit Menschen auf dem Weg, um die letzte Bastion 
  des Guten einzunehmen, das letzte Relikt aus den Tagen des Großen Krieges: 
  die Festung am Rande der Zeit.«


  »Du sprichst voller Sorge, Custos. Wer sind diese Menschen? Woher kommen 
  sie, dass sie es wagen, die Festung anzugreifen?«


  »Soldaten und Krieger sind es, Severos. Aus allen Epochen der Menschheitsgeschichte 
  hat Mathrigo sie zusammengetrieben und sie eingepfercht in den dunklen Eingeweiden 
  seiner Seelenschiffe, auf dass sie dort den Verstand verlieren und zu seinen 
  willenlosen Werkzeugen werden.«


  »Da gibt es nicht viel zu verlieren. Verstand ist der menschlichen Rasse 
  ohnehin fremd genug. Es wundert mich nicht, wenn die Grah'tak unter den Menschen 
  Verbündete finden.«


  »Wir alle kennen deine Vorbehalte gegenüber den Menschen, Bruder Severos. 
  Dennoch bitte ich dich zu bedenken, dass die Sterblichen an Bord der Seelenschiffe 
  keinesfalls aus freien Stücken dort sind. Mit böser List wurden sie 
  aus ihrer Zeit und Welt gelockt, um in einer Dimension, die Zeit und Raum nicht 
  kennt und die sie nicht einmal begreifen, für die Sache des Bösen 
  zu kämpfen. Einmal mehr hat Mathrigo einen Frevel an den Sterblichen begangen 
  – die Menschen jedoch trifft keine Schuld.«


  »Keine Schuld, sagst du? Sind nicht sie es, die sich durch ihre ständigen 
  Kriege und ihre Zwietracht zu Verbündeten des Chaos machen? Nicht von ungefähr 
  hat Mathrigo die Menschen ausgewählt, dass sie für ihn Krieg führen. 
  Die Seele der Menschen birgt dunkle Abgründe, Custos.«


  »Aber auch lichte Höhen«, widersprach der alte Waffenmeister, 
  der vor dem Rat der Richter der Zeit berichtete, was sich zugetragen hatte. 
  »Wiederholt haben die Menschen bewiesen, dass sie auch zu Gutem in der 
  Lage sind. Jene Menschen jedoch, die Mathrigo auf seinen Seelenschiffen gefangen 
  hält, sind verängstigt und dem Wahnsinn nahe. Sie werden alles tun, 
  was die Finsteren ihnen befehlen, wenn es nur ihrem Überleben dient. Und 
  der Einzige, der ihnen Einhalt gebieten könnte, liegt im Sterben.«


  »Du sprichst von Torn?« In Severos' Stimme lag unverhohlener Spott.


  »Ja, mein Bruder. Von der Menschenfrau Carnia, die eine Agentin Mathrigos 
  ist, wurde er getäuscht und hinters Licht geführt. Er hat getan, was 
  er konnte.«


  »Und dennoch hat er versagt. Sagte ich dir nicht, dass es eines Tages so 
  kommen würde, Custos?«


  »Der Wanderer hat viel dazugelernt, Severos. Seine Odyssee hat ihn in ferne 
  Zeiten und entlegene Welten geführt, und stets hat er den Kampf gegen die 
  Grah'tak fortgesetzt. Er hat die Erde vor der Vernichtung bewahrt und hat den 
  Verlockungen des Bösen erfolgreich widerstanden.«


  »Und dennoch ist er am Ende Trug und Täuschung erlegen, genau wie 
  ich es prophezeit habe. Du trägst selbst Schuld an deinem Unglück, 
  Custos. Warum hast du dem Wanderer vertraut?«


  »Weil er unsere einzige Hoffnung war«, ließ sich eine andere 
  Stimme in der Unendlichkeit von Zeit und Raum vernehmen. »Wir, die Lu'cen, 
  können die Sterblichen nicht gegen die Mächte des Bösen verteidigen. 
  Torn kann es.«


  »Du ergreifst für ihn noch immer Partei, Schwester Callista? Und das, 
  obwohl er auch dich verraten und sich mit einer Sterblichen eingelassen hat?«


  »Ich weiß das, Severos. Aber das eine hat nichts mit dem anderen 
  zu tun. Torn mag im Herzen noch immer ein Sterblicher sein, mit allen Fehlern, 
  die die Sterblichkeit in sich trägt. Aber er hat auch viel dazugelernt, 
  und er ist ein großer Kämpfer. Wenn einer die Festung am Rande der 
  Zeit noch vor dem Zugriff der Grah'tak bewahren kann, dann ist er es.«


  »Wie, Callista? Es ist zu spät. Das Unvermeidliche lässt sich 
  nicht mehr aufhalten.«


  »Zu spät, um den Mächten des Bösen die Stirn zu bieten? 
  Wie, Bruder Severos, kann es dazu jemals zu spät sein?«


  »Auch in dir ist noch viel Menschliches, Callista. Ich spüre Zorn 
  und Verzweiflung in dir, Schwester. Hast du erst so lange gelebt wie wir, wirst 
  du lernen, das Unvermeidliche zu erkennen. Wir haben versucht, die Sterblichen 
  zu retten, haben versucht, dem Vormarsch des Bösen etwas entgegenzusetzen. 
  Aber es ist uns nicht gelungen. Nun müssen wir mit den Konsequenzen leben.«


  »Mit den Konsequenzen?«, fragte Custos. »Was bedeutet das, Severos? 
  Dass Torn sterben wird? Dass die Festung am Rande der Zeit untergehen wird und 
  Mathrigo von dieser Basis aus das Immansium erobern wird? Dass die Sterblichen 
  untergehen und das Böse am Ende triumphiert?«


  »Ja«, kam die Antwort unverwandt. »Für nun mag jede Hoffnung 
  erloschen sein, und das Böse mag triumphieren. Aber irgendwann, viele Äonen 
  in der Zukunft, wird sich ein anderes Volk gegen die Herrschaft des Bösen 
  erheben und den Sieg davontragen. Nichts währt ewig, wie unser Bruder Aeternos 
  zu sagen pflegte.«


  »Das ist wahr. Aber Aeternos war es auch, der sich von uns allen am meisten 
  für die Menschen und ihre Sache eingesetzt hat.«


  »Und alles Bemühen war vergeblich. Die Sterblichen müssen lernen, 
  mit den Konsequenzen ihres Handelns zu leben.«


  »So wie wir gelernt haben, mit ihnen zu leben?«


  Unruhe erschütterte das Translucium. Die Stimme war von außerhalb 
  gekommen, dennoch war sie deutlich zu vernehmen gewesen.


  »Vergiss nicht, Severos«, sagte sie, »dass auch wir 
  einst Sterbliche waren, auch wenn das Äonen zurückliegt und das Universum 
  uns alle längst vergessen hat. Aber auch wir haben nicht aus eigenem Antrieb 
  überlebt, sondern weil eine höhere Macht Gnade zeigte und uns vor 
  dem Schicksal der völligen Vernichtung bewahrte.«


  »Wer war das?«, fragte Severos. »Wer wagt es, mich zu schulmeistern? 
  Mich, der ich den Vorsitz führe über die Richter der Zeit?«


  »Du kennst mich gut, Severos. Soeben hast du meine Worte zitiert.«


  »Aeternos?«


  »So nannte man mich einst. Indem ich in die Geschicke der Sterblichen 
  eingriff, um sie vor dem Untergang zu bewahren, verlor ich meine Lichtgestalt, 
  und aus dem Lu'cen Aeternos wurde der Gardian, der den Wanderer auf seinen Reisen 
  begleitete. Aus ersterbendem Licht formte sich, einer verlöschenden Sonne 
  gleich, eine Öffnung in Zeit und Raum, die in der Lage ist, den Vortex 
  zu öffnen und an jedweden Ort im Immansium zu lenken.«


  »Aeternos«, rief Severos noch einmal. Diesmal klang es erbost. »Was 
  willst du hier? Du hast hier nichts verloren, die Dimension der Unsterblichen 
  ist dir verwehrt.«


  »Ich habe ihm dabei geholfen, Bruder Severos.«


  »Du, Callista?«


  »Zürne mir nicht. Ohne dass Torn es wusste, wurde er auf seiner gesamten 
  Odyssee von seinem Gardian begleitet, der stets dann das Vortex öffnete, 
  wen die Mächte der Ewigkeit es befahlen. Der Mantel der Zeit weiß 
  alles, was sich zugetragen hat, kennt den Wanderer besser als jeder andere von 
  uns. Deshalb war ich der Ansicht, dass wir ihn anhören sollten.«


  »Und was hast du uns zu sagen, Gardian? Eine Gestalt besitzt du nicht mehr, 
  aber deine Stimme höre ich wohl.«


  »Ich kann nicht lange bleiben, Severos. Die Natur meiner Existenz zieht 
  mich zurück in die materielle Welt, ein Lu'cen bin ich längst nicht 
  mehr. Aber ich bitte euch, die ihr einst meine Brüder gewesen seid: Helft 
  Torn in dieser dunklen Stunde. Unterstützt ihn mit eurer Kraft und lasst 
  ihn genesen, damit er den Kampf gegen die Finsteren fortführen kann. Der 
  Untergang ist nicht unabwendbar, das weißt du, Severos.«


  »Selbst wenn – es gibt keine Möglichkeit, den Wanderer zu retten. 
  Auch Medicos vermag es nicht, mit all seiner Heilkraft. Die Rüstung des 
  Wanderers hat schweren Schaden genommen. Sie wird erlöschen.«


  »Es gibt einen Weg. Du weißt es.«


  »Ja, es gibt diesen Weg. Du bist ihn schon einmal gegangen, Aeternos, und 
  er hat dich alles gekostet, was du gewesen bist. Ihn noch einmal zu beschreiten, 
  würde bedeuten, dich völlig zu verlieren und deine Existenz zu beenden. 
  Du würdest verlöschen wie eine Kerze im Wind und würdest dem 
  Wanderer dennoch nur etwas Zeit verschaffen. Nichts wäre gewonnen, der 
  Untergang wäre nur aufgeschoben.«


  »Dennoch möchte ich es tun, Severos.«


  »Dein alter Starrsinn spricht aus dir. Du hast dich nicht verändert.«

 »Du ebenfalls nicht, Severos. Noch immer blickst du auf die Menschen 
  herunter und behandelst sie wie lästiges Ungeziefer. Auch wir waren einst 
  sterblich, vergiss das niemals. Ohne die Sterblichen, so unvollkommen sie auch 
  sein mögen, ohne die mannigfaltigen Arten, die sie hervorbringen, ohne 
  die Leistungen ihrer Kunst und Kultur wäre das Universum öde und leer. 
  Erst die Sterblichen füllen es mit Leben, meine Brüder, und wenn wir 
  aus allem, was geschehen ist, eine Lehre ziehen sollten, dann dass die Erde, 
  jener unscheinbare blaue Planet am Rande dessen, was wir einst als den Brennpunkt 
  des Geschehens betrachteten, nicht so unbedeutend ist, wie wir immer geglaubt 
  haben.

 Das Schicksal hat dieser kleinen Welt große Bedeutung beigemessen, 
  und die Menschen, ob sie es begreifen oder nicht, spielen eine zentrale Rolle 
  im Spiel der Mächte. Mathrigo hat das schon vor langer Zeit erkannt – 
  es ist an der Zeit, dass auch wir uns dazu bekennen. Nicht zögernd und 
  halbherzig, sondern mit allem, was wir sind. Denn wenn die Grah'tak triumphieren 
  und die Sterblichen untergehen, sterben mit ihnen auch die schönen Dinge. 
  Und alles, was vergeht, ist ein Verlust am großen Ganzen, zu dem wir alle 
  gehören.«


  Das leidenschaftliche Plädoyer des Gardian verhallte in der Unendlichkeit, 
  aber es war nicht ungehört geblieben.


  »Ich stimme zu«, ließ sich die Stimme von Anticos vernehmen, 
  und auch Memoros, Medicos und Anarchos bekundeten ihren Beifall.


  »Unser Bruder spricht weise«, anerkannte auch Sapienos, und selbst 
  der alte Chronos konnte sich den Argumenten des Gardian nicht entziehen.


  »Es kommt eine Zeit«, zitierte Lyricos aus dem Schlusskapitel des 
  Kodex, »da werden sich die Dinge ändern, und andere werden den Kampf 
  gegen das Böse fechten.«


  Schweigen kehrte ein, die alles durchdringende Stille, die im Translucium herrschte 
  und in der ein Seufzen einem Sturm gleichkam.


  »So sei es«, bestätigte Severos darauf den Beschluss seiner Brüder. 
  »Ich spreche offen aus, dass ich anderer Ansicht bin, aber ich beuge mich 
  der Mehrheit. Es soll also so geschehen, wie Aeternos es vorgeschlagen hat. 
  Nehmt Abschied von ihm, meine Brüder, denn er wird sich opfern, um dem 
  Wanderer noch ein paar Tage zu verschaffen. Eine kurze Zeitspanne, in der Torn 
  beweisen kann, ob er das Opfer wert war ...«


 

 

1.

 


  Auf der Festung am Rande der Zeit


  Torn sah sich von drohenden Gestalten umringt.


  Von allen Seiten drängten sie heran, Klauen streckten sich nach ihm aus 
  und versuchten, ihn auf seinem Lager zu erreichen, auf dem er sich ruhelos umherwarf. 
  Der Wanderer fühlte Kälte, die von seinem Innersten ausging und seine 
  Glieder erfasste, sie nahezu bewegungsunfähig machte.


  Das Plasma, sagte er sich. Es ist dabei, zu erlöschen. Noch wehrt 
  es sich dagegen, aber mein Ende ist besiegelt. Nichts und niemand kann mich 
  mehr davor bewahren. Es ist vorbei ...


  Dunkel, und von Albträumen heimgesucht, erinnerte sich Torn, wie es dazu 
  gekommen war.


  Man hatte ihn getäuscht.


  Im Glauben, eine Gefährtin gefunden zu haben, eine neue Liebe, die ihn 
  trösten konnte, war der Wanderer Lydia gefolgt, einer Kriegerin, der er 
  im Griechenland der Perserkriege begegnet war. Mit ihr zusammen hatte er zahlreiche 
  Feinde bekämpft und bezwungen – ohne zu wissen, dass sie in Wahrheit 
  eine Grah'tak war, eine Agentin Mathrigos.


  Natürlich hatte es Zeichen gegeben, natürlich hätte er misstrauisch 
  werden müssen, aber aus irgendeinem Grund hatte er weiter an Lydia geglaubt. 
  Mit ihren Reizen hatte sie ihn umgarnt, und er hatte die bittere Wahrheit nicht 
  erkannt, bis es zu spät gewesen war. Höhnisch lachend hatte sie sich 
  ihm am Ende offenbart, und er hatte sie als Sadia erkannt, die Tochter Torcators, 
  des obersten Folterers Mathrigos.


  Statt des kleinen Mädchens, das Torn gekannt hatte, hatte er sich einer 
  jungen Frau mit verführerischen Reizen gegenübergesehen, die sich 
  selbst den Namen Carnia gegeben hatte. Irgendetwas hatte sie im Zeitraffertempo 
  heranwachsen lassen, eine Teufelei, die sich Mathrigo ausgedacht hatte – 
  und der Torn erlegen war.


  Und noch während er unter dem Schock dieser Enthüllung gestanden hatte, 
  hatte sie ihm das Schwert bis zum Heft in die Brust gerammt und den tödlich 
  verwundeten Torn in die Weite des Alls hinausgestoßen.


  Er hatte nicht erwartet, jemals gefunden oder gerettet zu werden, aber am Ende 
  hatte er sich auf der Festung am Rande der Zeit wieder gefunden, dem Domizil 
  der alten Wanderer, von dem er einst verbannt worden war.


  Seine Odyssee durch Zeit und Raum war zu Ende, aber weder war er siegreich gewesen, 
  noch würde er lange genug leben, um die Früchte seiner Rückkehr 
  zu ernten.


  Die Klinge des Katana hatte seine Brust durchbohrt und ließ das Plasma 
  fluktuieren. Nicht mehr lange, und es würde erlöschen und von seinem 
  Körper nichts als eine leere, versteinerte Hülle übrig lassen. 
  Und da es eine Dienerin des Bösen gewesen war, die ihm den Todesstoß 
  versetzt hatte, würde seine Seele der ewigen Verdammnis anheimfallen.


  Nichts konnte ihn davor bewahren.


  Der Wanderer wusste es und blickte seinem Schicksal gefasst entgegen. Was er 
  vor seinem geistigen Auge sah, die unzähligen, grotesk geformten Klauen, 
  die nach ihm griffen, war nur eine erste Ahnung von dem, was ihn erwartete, 
  wenn er die Grenze zum Jenseits erst überschritten hatte.


  Es ist nicht zu ändern, sagte er sich und versuchte die Furcht niederzukämpfen, 
  die in ihm aufstieg, aber nur einmal noch würde ich gerne meine geliebte 
  Callista wieder sehen. Nur um ihr zu sagen, wie sehr ich sie liebe – und 
  wie sehr ich bedaure, was geschehen ist ...


  Die Fratzen, die aus der Dunkelheit auf ihn herabstarrten und bald deutlicher, 
  dann wieder nur verschwommen wahrzunehmen waren, verschwanden plötzlich, 
  und für einen Augenblick hatte Torn ein Gefühl von kristallener Klarheit.


  Jäh schlug er die Augen auf – und sah sich der Frau gegenüber, 
  nach der er sich gesehnt hatte.


  Callista.


  Ihm zuliebe hatte seine Geliebte, die zur Lu'cen geworden war, menschliche Gestalt 
  angenommen und erschien ihm so, wie er sie einst kennen und lieben gelernt hatte: 
  Als junge Frau mit langem, kastanienbraunem Haar und anmutigen Gesichtszügen.


  Wie, fragte er sich jetzt, konnte ich ihr jemals Lydias oberflächliche 
  Schönheit vorziehen?


  »Callista«, hauchte er fast unhörbar und versuchte, seine Rechte 
  nach ihr auszustrecken – es gelang ihm nicht. »Verzeih mir, was ich 
  getan habe.«


  Schweigend betrachtete sie ihn, und ihre Miene regte sich kaum, als sie schließlich 
  erwiderte: »Wir wussten beide, dass die Entfernung zwischen uns es nicht 
  einfach machen würde. In der Welt der Sterblichen bist du vielen Versuchungen 
  ausgesetzt. Das Böse ist dort gegenwärtig, anders als im Translucium, 
  wo es einfach ist, das Gute zu erkennen.«


  »Heißt das ... du verzeihst mir?«


  Callista bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick. »Lydia war keine 
  gewöhnliche Sterbliche, Torn. Sie hat lange genug bei den Grah'tak gelebt, 
  um ihre Schliche und Wege zu kennen. Und Mathrigo hat sie zudem mit der Fähigkeit 
  ausgestattet, sterbliche Männer in ihren Bann zu schlagen. Auch du, Wanderer, 
  bist letztendlich nur ein Mann. Du hast dich nach Trost und Liebe gesehnt. Du 
  hattest keine Ahnung, wer sie war – bis zu dem Augenblick, in dem sie ihre 
  Maske fallen ließ.«


  »Das ist wahr. Ich war ein Narr, ein verblendeter Idiot ...«


  »Zürne dir nicht selbst deswegen«, sagte sie und lächelte 
  milde. »Die Strafe, die dich ihretwegen ereilt hat, ist hart genug.


  »Dann – ist es also wahr? Ich werde sterben?«


  »Ja«, sagte Callista leise. »Und auch wieder nicht.«


  »Was bedeutet das? Du sprichst bereits wie eine echte Lu'cen – in 
  Rätseln.«


  »Du hast Recht. Vielleicht tue ich das deshalb, weil ich festgestellt habe, 
  dass ich nicht mehr zu den Sterblichen gehöre. Du selbst hast es mir klar 
  gemacht, Torn. Ich zürne dir nicht deswegen, im Gegenteil. Ich bin dankbar 
  dafür, dass du mir die Augen geöffnet hast für das, was ich bin. 
  Und für das, was niemals sein wird.«


  »Nein, Callista!«, widersprach Torn entschieden. »Ich war dumm 
  und töricht, bitte verzeih mir. Ich habe mich nach menschlicher Nähe 
  gesehnt – aber wie konnte ich jemals annehmen, dass sie mir jemand anders 
  spenden könnte als du? Du bist das Symellon, die verwandte Seele, die die 
  meine erst vollkommen macht.«


  »So wie du die meine«, erwiderte Callista. »Und dennoch können 
  wir nicht zueinander finden. Das Schicksal hat es nicht gewollt.«


  »Nein«, widersprach Torn, störrisch wie ein Kind. Er wollte seine 
  Hände nach ihr ausstrecken, aber es ging nicht. Stattdessen fühlte 
  er nur, wie die Kälte in ihm immer noch schneidender und eisiger wurde.


  Er blickte an sich herab, sah seinen Körper im Stadium fortgeschrittenen 
  Verfalls. Das Plasma war kollabiert und erlosch, die Rüstung verlor ihre 
  Kontur.


  Plötzlich war Callista nicht mehr allein.


  Ein alter Mann war zu ihr getreten, der wie sie ein weites, helles Gewand trug. 
  Sein Haupt war kahl, ein langer Bart umhüllte sein Kinn. Aus seinen schmalen 
  Augen sprach bittere Entschlossenheit.


  Torn hatte nicht geglaubt, dieses Gesicht noch einmal wieder zu sehen. Es gehörte 
  Custos, seinem alten Lehrer und Waffenmeister auf der Festung am Rande der Zeit 
  – und dem einzigen der Lu'cen, der fest zu ihm gehalten hatte, als andere 
  ihn verstoßen hatten.


  »Willkommen zurück, Wanderer«, sagte er. »Ich hätte 
  nicht gedacht, dass ich dich jemals wieder sehen würde.«


  »Ich ebenfalls nicht«, gab Torn zu. »Nachdem Lydia ... ich meine 
  Carnia mich verraten hatte, war ich allein dort draußen, umgeben von der 
  Schwärze des Alls. Überall um mich herum war Kälte und Einsamkeit. 
  Ich hatte keine Hoffnung auf Rettung.«


  »Und du hast sie auch jetzt noch nicht. Offen gestanden, Wanderer, müsstest 
  du längst tot sein. Aber da ist etwas in dir, das dich am Leben hält, 
  eine ungeheure Kraft. Sie war es auch, die dich davor bewahrt hat, im Vakuum 
  des Alls zu sterben. Aber sie ist fast aufgebraucht. Hier im Numquam kann die 
  Zeit dir nichts anhaben. Aber sobald du es verlässt, wird dich dein Schicksal 
  ereilen.«


  »Aber ich kann hier nicht bleiben!«, widersprach Torn entschieden. 
  »Die Grah'tak planen die Festung anzugreifen, sie sind bereits hier ...«


  »Das alles wissen wir«, versicherte Custos. »Aber du kannst nichts 
  dagegen unternehmen, Torn. Nicht mehr. Du hast gekämpft und verloren.«


  »Aber ... gibt es keinen Weg, mich zu heilen?«, fragte der Wanderer 
  verzweifelt. »Nicht um meinetwillen, sondern für die Menschen, die 
  sich auf den Seelenschiffen befinden. Ich will sie retten. Sie können nichts 
  für das, was geschehen ist.«


  »Auch das ist uns bekannt.«


  »Und? Gibt es nichts, was ihr dagegen tun könnt? Bitte, Custos! So 
  viele Missionen habe ich überlebt und erfolgreich zu Ende gebracht. Lass 
  es nicht an dieser einen scheitern. Ich will Mathrigos Angriff zurückschlagen 
  und die Menschen an Bord der Seelenschiffe retten – und wenn es das Letzte 
  ist, was ich tue.«


  »Ist das dein Ernst, Wanderer?« Custos fragte mit einer Bitterkeit, 
  die Torn erkennen ließ, dass es kein Zurück mehr gab.


  »Ja«, antwortete er mit fester Stimme, und Custos und Callista wechselten 
  einen langen Blick.


  »So wisse, Wanderer, dass du dir gerade wertvolle Zeit erworben hast. Sie 
  wird dir geschenkt, also schätze sie.«


  Torn, der auf dem steinernen Lager lag, merkte, wie die Kälte in seinem 
  Inneren plötzlich nachließ. Verblüfft schaute er an sich herab, 
  merkte, wie das Plasma sich wieder zu festigen begann – so, als würde 
  ihm aus unbekannter Quelle Energie zugeführt, die es belebte und regenerierte.


  »D-der Schmerz lässt nach«, stellte Torn verblüfft fest. 
  »Ich kann meinen Körper wieder fühlen. Wie ist das möglich?«


  »Frage nicht danach«, beschied Custos ihm streng. »Die Quelle 
  der Kraft bleibt dir verborgen. Aber wisse, Wanderer, dass es keine Heilung 
  ist, die dir widerfährt. Der Zerfallsprozess wurde lediglich aufgehalten. 
  Man hat dir Zeit verschafft – Zeit, um deine Mission zu beenden. Denn wisse 
  weiter, dass der Feind bereits nahe ist. Und dass es seit dem Ende des Großen 
  Krieges keine Zeit gab, in der die Sterblichen verzweifelter waren und in der 
  ihr Untergang näher lag.«


  Und noch während Custos sprach, öffnete sich auf der anderen Seite 
  der Kammer die Wand. Dahinter, nur durch ein schimmerndes Kraftfeld getrennt, 
  war das Numquam zu sehen, mit seinen pulsierenden Wirbeln und Schlünden, 
  den bizarren Formen, die sich aufbauten, um sich schon im nächsten Moment 
  wieder zu verändern.


  Und davor, bedrohlich anzusehen mit ihrer Keilform, schwebten die fünf 
  Seelenschiffe – fünf Dolchen gleich, die ins Herz des letzten Widerstands 
  getrieben werden sollten, der den Grah'tak geleistet wurde.


  Die Invasion stand unmittelbar bevor.

 


  Mathrigo, der Herrscher der Grah'tak, hatte allen Grund zur Zufriedenheit. Gleich 
  dreifach waren die Pläne aufgegangen, die er insgeheim geschmiedet hatte.


  Zum einen hatte die Invasionsflotte die Lichtbarriere durchbrochen und war jetzt 
  bereits auf dem Weg zur Festung am Rande der Zeit, dem letzten Bollwerk der 
  Mächte des Lichts. Die Verbindung zu den Seelenschiffen war abgerissen, 
  aber Mathrigo war sicher, dass sein Stellvertreter vor Ort die willenlosen Menschen 
  zum Sieg führen würde.


  Welchen Widerstand hatten sie auch zu erwarten? Mathrigo lachte kehlig. Ein 
  paar knöchrige Lu'cen würden seine Streitmacht nicht aufhalten können, 
  und sonst gab es niemanden mehr, der in der Lage war, die Festung zu verteidigen.


  Torn der Wanderer existierte nicht mehr, das war die nächste gute Nachricht. 
  Auch hier war Mathrigos Plan aufgegangen, und es hatte sich gezeigt, dass er 
  Torcators Tochter Sadia – oder Carnia, wie sie sich jetzt nannte – 
  richtig eingeschätzt hatte.


  Sie hatte den Wanderer nach allen Regeln der Kunst hinters Licht geführt, 
  hatte seine schwache, sterbliche Seite ausgenutzt, um ihm schließlich 
  den Todesstoß zu versetzen – und das im wörtlichen Sinn. Von 
  seiner Seite aus war ebenfalls nichts mehr zu befürchten.


  Und schließlich hatte auch noch Kerok Ghul den Weg ins Ma'thruk angetreten, 
  Mathrigos Gegner in den eigenen Reihen und Rivale um die Herrschaft. Ghul war 
  das Oberhaupt der Akul'rak gewesen, der Stacheldämonen, die von alters 
  her großen Einfluss besaßen. Mit den kriegerischen Khor'makh und 
  der Schwesternschaft der Shikan'tar hatte er sich verbündet, um Mathrigo 
  zu stürzen. An den Grenzen der Lichtbarriere war es zur Konfrontation gekommen, 
  bei der Mathrigos Kriegsschiffe und die Flotte der Aufständischen aufeinander 
  getroffen waren.


  Eine verlustreiche Schlacht war im Weltraum entbrannt, die beide Seiten mit 
  erbittertem Hass geführt hatten. Schon bald hatte sich abgezeichnet, dass 
  Mathrigos Krieger den Sieg davontrugen – als Kerok Ghul jedoch von Carnias 
  Hand starb und die Kunde vom Tod ihres Anführers die Aufständischen 
  erreichte, da löste sich Ghuls stolze Kriegsmacht auf, und Mathrigos Triumph 
  war vollständig.


  Gleich an drei Fronten hatte der Herrscher der Grah'tak gesiegt. Nun brauchte 
  er weder Feinde aus dem Inneren noch von außen zu fürchten, hatte 
  freie Hand, um sein größtes Ziel zu verwirklichen: Die Eroberung 
  des Numquam.


  Wenn ihm die Festung am Rande der Zeit erst gehörte, wollte Mathrigo von 
  dort aus systematisch die Dimension der Sterblichen erobern. Schon bald konnte 
  ihn niemand mehr aufhalten ...


  Stolz stand der Dämonenherrscher auf der Brücke der »Morkon«, 
  des schweren Kreuzers, den er sich als Flaggschiff ausgewählt hatte. Wenn 
  er auf den großen Bildschirm blickte, der über den Konsolen der Far'ruk-Piloten 
  hing, konnte er den Rest seiner Flotte sehen, die vor der Schwärze des 
  Weltalls schwebte: Kreuzer der Barrok-Klasse, Skelettschiffe und Crush'tar-Transporter, 
  Stahlfalken und Blutgaleeren.


  Nach der siegreichen Schlacht gegen Kerok Ghuls Flotte warteten sie nur darauf, 
  sich erneut in den Kampf zu stürzen und die Barriere des Lichts zu durchbrechen.


  Aber noch war es nicht so weit.


  Mathrigo wandte sein klobiges Haupt, als er merkte, wie jemand zu ihm auf die 
  Brücke trat. An der Aura, die er fühlte, glaubte er zunächst 
  Torcator zu erkennen, seinen obersten Folterknecht – bis ihm dämmerte, 
  dass Torcator nicht mehr unter den Lebenden weilte. Es war Carnia, Torcators 
  Ziehtochter, die mehr mit ihm gemeinsam hatte, als sie gerne zugeben wollte.


  »Ich grüße Euch, Hoheit«, sagte die junge Frau und verbeugte 
  sich. »Nun, wie ist der Stand der Dinge? Ist die Lichtbarriere schon gefallen?«


  »Noch nicht«, drang es zähneknirschend unter der Schädelmaske 
  hervor. »Im Numquam gehorchen Raum und Zeit anderen Gesetzen. Wir müssen 
  warten, bis die Streitmacht der Menschen die Festung eingenommen hat und die 
  Barriere deaktiviert wurde. Erst dann steht unseren Schiffen der Zugang offen.«


  Carnia nickte. »Es wird geschehen, wie Ihr es geplant habt, mein dunkler 
  Gebieter. Es existiert kein Wanderer mehr, der euch daran hindern könnte.«


  »Nein«, erwiderte Mathrigo und lachte hämisch, »er existiert 
  nicht mehr. Was war es für ein Gefühl, ihn zu durchbohren? Verrate 
  mir, was du dabei empfunden hast.«


  Carnia brauchte keinen Augenblick nachzudenken.


  »Nichts«, sagte sie, während sie geradeaus auf den Bildschirm 
  blickte. »Ich habe nichts dabei empfunden. Torn war mir gleichgültig. 
  Ich habe ihn getötet wie so viele vor ihm. Was hätte ich auch dabei 
  empfinden sollen?«


  Mathrigo betrachtete sie mit undeutbaren Blicken, die Augen hinter der Schädelmaske 
  glommen dabei in dunklem Rot. Obwohl er selbst es gewesen war, der Carnia zu 
  dem gemacht hatte, was sie war, war er sich bisweilen nicht ganz sicher, was 
  die junge Frau betraf.


  War sie noch ein Mensch?


  Oder war sie bereits eine Grah'tak?


  Vielleicht, sagte er sich, war sie die erste Vertreterin einer neuen Spezies, 
  einer Mischung aus beidem. Schon bald, wenn die Erde erst ihm gehörte, 
  würden Wesen wie Carnia nicht mehr alleine sein. Dann würde es viele 
  Menschen geben, die so waren wie sie, die weder Skrupel noch Gnade kannten und 
  die ihm willfährige Diener wurden.


  Nicht im Traum hätte Mathrigo, der Herrscher der Grah'tak, daran gedacht, 
  dass Carnia eigene Pläne verfolgte.


 

 

2.

 


  Im Numquam


  Der Wanderer stand auf der Brücke des Seelenkreuzers. Durch den Energieschirm 
  blickte er hinaus auf das imposante Bauwerk, das dort vor den pulsierenden Formen 
  und Farben des Numquam schwebte.


  Die Festung am Rande der Zeit.


  Ein riesiger Gesteinsbrocken bildete die Basis der Festung. Darauf erhoben sich 
  die unzähligen Türme und Kuppeln, aus denen sich die Zeitenburg zusammensetzte. 
  Obwohl so viele Äonen verstrichen waren seit den Tagen des großen 
  Krieges, wirkte die Festung von außen betrachtet noch neu und unberührt 
  – hier im Numquam existierte keine Zeit, die am Metall der Kuppeln und 
  am Stein der Wände nagen konnte.


  Aber die Wanderer, die diese Festung einst bewohnt hatten, die die Geschütztürme 
  bemannt und unter den Kuppeln Zuflucht und Ruhe gesucht hatten, existierten 
  nicht mehr. Der Sturm der Zeit hatte sie hinfort gerissen, die Festung war alles, 
  was noch an sie erinnerte – und auch sie würde sich bald in den Händen 
  der Grah'tak befinden.


  Der Wanderer war allein auf der Brücke.


  Er hatte keine Gesellschaft an Bord. Alle Grah'tak, die ihn begleitet hatten, 
  waren eines jähen Todes gestorben, als das Seelenschiff die Lichtbarriere 
  durchbrochen hatte. Nur die Menschen, die in den dunklen Eingeweiden der Schiffe 
  gefangen waren, hatten den Durchbruch unbeschadet überstanden – und 
  der Krieger, der sie zum Sieg führen sollte.


  Gesteuert wurden die Schiffe kraft seines Willens, mit Hilfe eines Mentalverstärkers, 
  den die Dokaten entwickelt hatten. Wie alles in der Welt der Grah'tak war auch 
  das Nekronergen, das die Schiffe antrieb, von einem dunklen, zerstörerischen 
  Willen erfüllt. Diesen zu beherrschen und ihm seine eigenen Befehle aufzuzwingen, 
  vermochte der Wanderer mit Hilfe des Mentalverstärkers – und er würde 
  ihn auch dazu benutzen, die Hunderttausende von Soldaten zu lenken, die sich 
  auf den Seelenschiffen aufhielten.


  Mittlerweile würden sie ihren Verstand verloren haben und halb wahnsinnig 
  geworden sein vor Furcht; dadurch würden sie bereit sein, seine Befehle 
  zu empfangen, und würden willenlos das tun, was er ihnen auftrug. Wie Marionetten 
  würden sie ihm gehorchen und die Festung am Rande der Zeit erobern.


  Es knarrte metallisch, und aus den Tiefen des Schiffes erklang ein durchdringendes 
  Ächzen.


  Der Wanderer merkte, dass das Schiff dabei war, sich aufzulösen. Der Sprung 
  durch die Lichtbarriere hatte seine Integrität zerstört, über 
  kurz oder lang würde es auseinander brechen – bis dahin musste die 
  Invasion begonnen haben.


  Immer näher kam die Festung heran, schon bald würde das Flaggschiff 
  sie erreicht haben.


  Mathrigo hatte ihm von den Lu'cen erzählt, von den Richtern der Zeit, die 
  einst selbst Wanderer gewesen waren und sich anmaßten, über andere 
  zu bestimmen.


  Selbst wenn sie sich auf der Festung aufhielten – er würde sich von 
  ihnen nicht einschüchtern lassen. Er würde den Lu'cen Grüße 
  von seinem Herrn und Meister Mathrigo bestellen – und wenn sie dann nicht 
  klug genug waren zu fliehen, würde er sie töten.


  Er war ein Wanderer, deshalb stand ihm die Festung offen – aber er war 
  kein Wanderer wie andere vor ihm.


  Er hatte nicht dem Licht, sondern der Finsternis Treue geschworen, war nicht 
  dem Leben, sondern dem Tod verpflichtet. Und Tod und Verderben würde er 
  über die Festung bringen. Torn lebte nicht mehr – und die Lu'cen hatten 
  ihm nichts entgegenzusetzen ...

 


  Die alte Zentrale der Festung am Rande der Zeit.


  Wie lange war Torn nicht mehr hier gewesen, wie lange hatte er nicht mehr auf 
  die uralten, schon vor langer Zeit erloschenen Monitore geblickt. Wie lange 
  schon nicht mehr grübelnd auf dem alten Kommandosessel gehockt und in sein 
  Innerstes gestarrt.


  Früher, als er noch ein Wanderer in den Diensten der Lu'cen gewesen war, 
  hatte Torn oft hier gesessen – bis ihn die Lu'cen über eine neue Mission 
  informiert und losgeschickt hatten.


  Es kommt mir vor, als läge all dies Äonen zurück. Meine erste 
  Mission, mein erster Kampf gegen die Grah'tak – ich kann mich kaum daran 
  erinnern. Ich war ein anderer damals, aber mich trieben dieselben Zweifel wie 
  heute.


  Was seine Physis betraf, so fühlte sich Torn besser.


  Was auch immer Callista und Custos bewirkt haben mochten, es hatte dafür 
  gesorgt, dass sich das Plasma seiner Rüstung regeneriert hatte. Der Schmerz 
  war verschwunden, und die klaffende Wunde in seiner Brust hatte sich verschlossen. 
  Und ganz allmählich war er auch wieder in der Lage gewesen, sich zu bewegen.


  Torn hatte es nicht lange auf dem Krankenlager ausgehalten. Sobald es ihm möglich 
  gewesen war, sich zu erheben, hatte er die alte Krankenstation verlassen und 
  die Zentrale der Festung aufgesucht in der Hoffnung, ein wenig Klarheit zu bekommen.


  Man hatte ihm Zeit verschafft – wie viel Zeit? Und weshalb spielte es hier, 
  an diesem Ort, eine Rolle?

 Im Numquam existieren weder Zeit noch Raum, das haben die Lu'cen mir immer 
  wieder gesagt. Was also meinte Custos, als er sagte, er könnte mir nur 
  ein wenig Zeit verschaffen?

 Und von wie viel Zeit sprach er?

 Von Stunden? Von Tagen?

 Von Wochen?


  »Geht es dir besser?«


  Torn blickte auf. Ohne dass er es bemerkt hätte, waren Custos und Callista 
  zu ihm getreten. Fast hatte er vergessen, dass die Lu'cen in der Lage waren, 
  ihre Gestalt zu verändern und zu jeder Zeit den Ort zu wechseln.


  »Ja, danke.« Der Wanderer nickte. »Ich kann mich wieder bewegen. 
  Das Plasma hat sich regeneriert.«


  »Es ist nur eine geborgte Regeneration, vergiss das nicht«, schärfte 
  Custos ihm ein. »Das Ende wird kommen, vielleicht schneller als du denkst.«


  »Wieso? Sagtet ihr nicht immer, im Numquam gäbe es weder Zeit noch 
  Raum?«


  »Das ist richtig. Aber wer sagt, dass du deine Mission im Numquam zu Ende 
  bringen wirst?«


  »Nun, ich dachte, da sich die Seelenschiffe auf direktem Kurs zur Festung 
  befinden ...«


  Custos nickte. Mit einer einzigen Handbewegung brachte er einen der uralten 
  Monitore, die unter der Kuppel der Zentrale hingen, wieder dazu, aufzuflammen.


  Der Bildschirm flimmerte, dann zeigte er die fünf Seelenschiffe. Rein optisch 
  waren sie jetzt weiter entfernt als zuvor, aber Torn wusste, dass das eine Täuschung 
  war. Einen Weg im Numquam zurückzulegen war etwas anderes, als es außerhalb 
  davon zu tun. Die Physik gehorchte hier völlig anderen Gesetzen, aber es 
  war unabwendbar, dass die Schiffe die Festung irgendwann erreichen würden. 
  Ob früher oder später, spielte hier keine Rolle, nur das Ergebnis 
  zählte ...


  »Die Schiffe wurden beim Durchbruch der Lichtbarriere schwer beschädigt«, 
  stellte Torn fest. »Wenn sie auseinander brechen, wird die Gefahr einer 
  Invasion gebannt sein, aber es werden Hunderttausende von Menschen dabei sterben.«


  »Du weißt, dass das nicht in unserer Absicht liegt, Wanderer«, 
  gab Custos zurück, »deshalb können wir die Desintegrator-Kanonen 
  nicht einsetzen. Mathrigo wusste das vermutlich, als er eine Armee von Menschen 
  gegen uns aufstellte.«


  »Wenn du aber auf der Festung bleibst, Torn, so wirst du als ein Einzelner 
  nichts ausrichten können gegen eine Armee von vielen Tausend«, fügte 
  Callista hinzu. »Du siehst also, du musst uns verlassen.«


  »Und wohin soll ich gehen?«


  Custos deutete hinauf zum Bildschirm. »Es sind fünf Schiffe mit Hunderttausenden 
  von Soldaten, die Mathrigo aus den verschiedensten Epochen der Menschheitsgeschichte 
  entführt hat. Aber nur einen Willen gibt es, der sie alle lenkt. Dies ist 
  der Gegner, den du suchen und besiegen musst.«


  »Der fremde Wanderer«, flüsterte Torn.


  Schaudernd dachte er an den Augenblick zurück, in dem er entdeckt hatte, 
  dass der Befehlshaber der Angriffsflotte ein Wanderer war – jedenfalls 
  hatte er eine Plasmarüstung getragen und eine Lichtklinge besessen.


  Torn hatte sich ein erbittertes Duell mit ihm geliefert, das er verloren hätte, 
  wenn Lydia ihn nicht herausgeholt hätte – nur, um ihm wenig später 
  selbst den Todesstoß zu versetzen.


  »Wer ist er?«, fragte Torn. »Er hatte ein Lux, und er verstand 
  meisterlich damit umzugehen.«


  »Wir wissen es nicht«, erwiderte Callista. »Aber jener Kämpfer 
  ist der Feind, dem du dich stellen musst.«


  »Wo? Hier auf der Festung?«


  »Nein, Wanderer.« Custos schüttelte sein kahles Haupt. »Unser 
  Ziel muss es sein, ihn von hier fortzulocken. Nur wenig haben wir über 
  den fremden Kämpfer herausfinden können. Weder wissen wir, welcher 
  Spezies er angehört, noch haben wir eine Ahnung, ob er aus der Vergangenheit 
  oder aus der Zukunft stammt. Die einzige Spur, die wir gefunden haben, führt 
  zur Erde – und dorthin musst du, um das Rätsel deines Gegners zu ergründen.«


  »Zur Erde? Jetzt? Aber die Invasion ...«


  »Es ist der Weg, der dir bestimmt ist, Wanderer. Du musst deinem Schicksal 
  entgegengehen, ebenso wie wir. Die Invasion wird stattfinden, und die Festung 
  wird in die Hände des Feindes fallen. Severos hatte Recht damit, dass sich 
  die Eroberung nicht aufhalten lässt – unsere einzige Hoffnung besteht 
  darin, die Schwachstelle des Feindes herauszufinden und ihn von innen heraus 
  zu vernichten.«


  »Von innen heraus? Ich verstehe nicht ...«


  »Erwarte nicht, dass wir dir mehr darüber sagen, Torn«, flüsterte 
  Callista. »Wir dürfen es nicht. Und selbst wenn es uns erlaubt wäre, 
  würden wir schweigen, um dich vor dir selbst zu schützen.«


  »Wie ist das nun wieder gemeint?« Torn schüttelte den Kopf. »Verdammt, 
  das verstehe ich nicht. Wozu soll die Zeit gut sein, die ihr mir verschafft 
  habt, wenn nicht dazu, die Festung gegen die Invasoren zu verteidigen? Gebt 
  mir mein Katana zurück, und ich werde mich den Angreifern entgegenstellen. 
  Ich werde ihren Anführer zum Duell herausfordern ...«


  »... und ihm im Kampf unterliegen«, versetzte Custos ungerührt. 
  »In deinem Zustand hättest du keine Chance gegen ihn. Er ist wohl 
  unterwiesen in der Kampftechnik der alten Wanderer. Nein, Torn. Wenn dein – 
  wenn unser – Opfer einen Sinn haben soll, dann musst du zur Erde und das 
  Rätsel des fremden Wanderers lösen. Wissen ist Macht, vergiss das 
  niemals. Je mehr wir über unsere Gegner wissen, desto leichter können 
  wir sie besiegen.«


  »Ich weiß, Custos, aber ich verstehe es trotzdem nicht. Wie hängt 
  das alles zusammen? Wer ist der fremde Wanderer? Wieso steht er auf der Seite 
  der Grah'tak? Und weshalb treffe ich gerade jetzt auf ihn? Was meintet ihr damit, 
  als ihr sagtet, ihr müsstet mich vor mir beschützen?«


  »Fragen über Fragen.« Custos lächelte milde. »Du hast 
  dich nicht verändert, Wanderer. Aber nun geh. Es ist Zeit für dich 
  aufzubrechen.«


  »Ich kann noch nicht gehen«, protestierte Torn entschieden, während 
  er bereits merkte, wie sich sein Körper zu dematerialisieren begann. »Ich 
  bin noch nicht bereit zu gehen, ich habe noch so viele Fragen ...«


  »Dann suche die Antworten«, gab ihm Custos mit auf den Weg.


  Im nächsten Moment öffnete sich der blau leuchtende Schlund des Vortex 
  und verschlang den Wanderer, riss ihn fort in eine andere Dimension.


  »Er ist fort«, stellte Callista fest. Wehmut schwang in ihrer Stimme 
  mit.


  »Unsere guten Wünsche begleiten ihn«, erwiderte Custos.


  Er sandte Callista einen Seitenblick, sah die Trauer in ihren Augen. »Du 
  hast richtig gehandelt, mein Kind. Es war gut, die Bindung zu lösen. Bei 
  dem, was vor ihm liegt, muss der Wanderer frei sein. Banden aus der Vergangenheit 
  hätten ihn nur aufgehalten.«


  »Ich weiß.« Callista nickte. »Aber ich liebe ihn noch immer, 
  Custos. Die Wahrheit ist, ich werde niemals aufhören, ihn zu lieben, denn 
  er ist die Seele, die die meine erst vollendet.«


  »Das ist mir klar«, erwiderte der alte Waffenmeister nur und legte 
  ihr beruhigend die Hand auf die Schulter – eine menschliche Geste, die 
  die Lu'cen nicht kannten, aber Custos fand, dass sie passend war. »Nun 
  lass uns gehen, Callista. Wir haben Vorbereitungen zu treffen, die ...«


  »Was wollt ihr nun tun?«, ließ sich plötzlich die Stimme 
  von Severos vernehmen, und unmittelbar vor ihnen materialisierte die Gestalt 
  des obersten der Lu'cen. Severos war wie Custos und Callista in einen weiten 
  Mantel gehüllt, mit dem Unterschied, dass er die Kapuze tief herabgezogen 
  hatte, so dass sein Gesicht nicht zu sehen war.


  Custos bezweifelte, dass Severos sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, 
  ein menschliches Gesicht anzunehmen – der oberste Richter der Zeit hatte 
  es stets als unter seiner Würde empfunden, es den Sterblichen gleichzutun.


  »Was wollt ihr nun tun?«, wiederholte er seine Frage. Unverhohlener 
  Vorwurf lag darin.


  »Wir werden tun, was unsere Pflicht ist, Severos«, gab Custos zurück. 
  »Wir werden gehen und die Verteidigung vorbereiten.«


  »Ihr beide? Ganz allein? Zwei gegen eine ganze Armee?« Severos lachte 
  freudlos auf.


  »Immer noch besser, als wenn sich den Invasoren gar niemand in den Weg 
  stellt«, versetzte Callista entschlossen.


  »Eine menschliche Reaktion. Und es spricht menschlicher Trotz aus deinen 
  Worten.«


  »Vielleicht. Aber wir werden bleiben.«


  »Das werdet ihr nicht. Vor dem Rat der Richter mögt ihr mich überzeugt 
  haben, aber dieses Mal lasse ich nicht mit mir verhandeln. Ihr werdet die Festung 
  verlassen und euch in das Translucium begeben, wo ihr in Sicherheit seid. Es 
  reicht, wenn sich einer unserer Brüder sinnlos geopfert hat. Weitere Opfer 
  werde ich nicht zulassen.«


  »Ob Aeternos' Opfer tatsächlich sinnlos war, wissen wir noch nicht«, 
  widersprach Custos. »Noch gibt es Hoffnung auf Rettung, Severos, und auch 
  wenn sie nicht groß ist.«


  »Nicht groß? Sie war niemals winziger. Nicht seit den Tagen, in denen 
  diese Festung zum letzten Mal einem Angriff durch die Finsteren ausgesetzt war 
  und viele Helden einen grausamen Tod starben.«


  Custos' menschliche Züge gefroren zur eisigen Maske. »Ich weiß, 
  Severos, denn ich selbst bin damals dabei gewesen. Ich habe den Kampf um diese 
  Festung miterlebt und ich weiß, wie viele tapfere Wanderer damals gefallen 
  sind. Ihre Geister halten sind noch immer an diesem Ort auf, und aus diesem 
  Grund, Severos, können wir nicht von hier fort. Wir sind es der Vergangenheit 
  schuldig zu bleiben.«


  »Nein, Custos! Ihr seid es der Zukunft schuldig zu gehen! Hier an diesem 
  Ort mag die Zeit keine Rolle spielen, aber außerhalb von hier schreitet 
  sie voran, und sie wartet auf niemanden. Die Zeit der Lu'cen im Immansium ist 
  vorüber, meine Freunde. Seht es ein.«


  Custos und Callista wechselten einen langen, bedeutungsvollen Blick – eine 
  weitere menschliche Eigenheit, wie Severos missbilligend feststellte.


  »Vielleicht hast du Recht, Severos«, sagte Custos dann. »Vielleicht 
  ist die Zeit der Lu'cen tatsächlich vorüber. Vielleicht sind die Sterblichen 
  zum Untergang verdammt und das Zeitalter der Grah'tak dabei, am Horizont heraufzudämmern. 
  Aber selbst wenn es so wäre, würden wir unseren Posten nicht verlassen, 
  sondern ihn verteidigen bis zuletzt. In der Dimension der Sterblichen vermögen 
  wir gegen die Finsteren nichts auszurichten, aber hier im Numquam sind wir ihnen 
  ebenbürtig. Ich bin vor den Grah'tak damals nicht zurückgewichen, 
  und ich werde es auch heute nicht tun, Severos.«


  »Ich ebenfalls nicht«, verkündete Callista entschieden und stellte 
  sich an die Seite des alten Waffenmeisters, der ihr väterlicher Freund 
  und Mentor geworden war.


  »So bleibt«, erwiderte Severos, während sich seine Gestalt bereits 
  aufzulösen begann. »Aber denkt daran, dass wir euch nicht helfen können. 
  Ihr seid selbst verantwortlich für das, was ihr tut – und ihr tragt 
  selbst Schuld an dem, was euch widerfahren wird ...«

 


  Dumpfer Donner scholl durch die Festung, schien das Äonen alte Gestein 
  zu erschüttern, auf dem das Bollwerk errichtet war. Bedrohliches Gemurmel 
  war zu hören, das unheilvolle Brausen, mit dem sich ein Sturm ankündigte.


  Ein Sturm, der über das Wohl und Wehe einer ganzen Dimension entscheiden 
  würde.


  Die Außenschotts der Festung erzitterten.


  Nach trägem Sturz durch die Unzeit des Numquam war der Feind angelandet, 
  hatten sich die Materien der feindlichen Schiffe und der Festung im Nirgendwo 
  gefunden.


  Die Invasion begann.


  Ein Ächzen, wie es seit Äonen nicht mehr zu hören gewesen war, 
  durchdrang die uralten Korridore, und unter den Kuppeln und Gewölben der 
  alten Festung erhob sich ein Stöhnen, als wollten die Geister derer, die 
  vor Urzeiten an diesem Ort gefallen waren, sich empören.


  Aber der nahende Feind ließ sich dadurch nicht aufhalten. Wieder eine 
  Erschütterung, gefolgt von dumpfem, metallischem Klang. Mit Urwucht wurde 
  gegen das große Hauptschott gehämmert – und schließlich 
  gab es eine Explosion.


  Es war ein greller Lichtblitz, der bis in den letzten Winkel der Festung drang. 
  Dann eine erneute Erschütterung – und das Schott wurde aus seinen 
  Angeln gesprengt.


  Mit dumpfem Poltern krachten die riesigen Torhälften nach innen und schlugen 
  donnernd zu Boden, wirbelten den Staub vergangener Jahrtausende auf – und 
  das Heer der Menschen drängte ins Innere der Festung.


  Eine Gruppe von Pionieren aus dem 21. Jahrhundert war es gewesen, die die Sprengung 
  durchgeführt hatte. Jetzt drängte die Masse der Krieger und Soldaten 
  nach, die aus dem dunklen Inneren des Seelenschiffes in die verschlungenen Eingeweide 
  der Festung drängten, ihre Waffen fest in Händen und von einem fremden 
  Willen gelenkt.


  Wie ein Mann bewegten sie sich, dabei waren es Zehntausende: Männer in 
  bunten Landsknechtskleidern, in den grauen Uniformen der deutschen Wehrmacht, 
  den Harnischen griechischer Hopliten und den Kettenhemden normannischer Eroberer. 
  Aus allen möglichen Epochen der Menschheitsgeschichte waren sie entführt 
  worden, um dem Willen Mathrigos zu willfahren und hier und jetzt für ihn 
  zu kämpfen, unabhängig von ihrer Rasse, ihrem Geschlecht oder von 
  dem, woran sie einst geglaubt haben mochten.


  Ritter, auf deren Schilden Symbole der Kreuzfahrer prangten, marschierten mit 
  den Sarazenen, gegen die sie einst gekämpft hatten; römische Legionäre 
  mit den Barbaren, gegen die sie die Grenzen des römischen Weltreichs verteidigt 
  hatten; blau gewandete Unionssoldaten mit grau uniformierten Sezessionisten; 
  britische Kolonialkämpfer mit dunkelhäutigen Zulus; mit Pickelhauben 
  bewehrte deutsche Soldaten mit blau uniformierten Franzosen; Hellenen mit Medern 
  und Persern; amerikanische G.I.s mit Kämpfern des Vietkong; Israelis mit 
  Palästinensern.


  Der freie Wille, der die Menschen zum Krieg, aber auch zum Frieden miteinander 
  befähigte, existierte nicht mehr. Er war der Angst und dem Wahnsinn gewichen, 
  war ersetzt worden durch den einen Willen, der das Heer der Hunderttausend ins 
  Innere der Festung führte, bereit, jedem Widerstand zu trotzen.


  Aber wenn jener, der von der Brücke seines Flaggschiffs aus die Menschen 
  wie Marionetten lenkte, mit Widerstand gerechnet hatte, so wurde er enttäuscht.


  Nicht ein Schuss fiel, keine Abwehrmaßnahme wurde ergriffen. Nicht einer 
  kam, der sich den Angreifern in den Weg stellte. Schweigend und in dumpfem Gleichschritt 
  marschierte die Armee der Seelenlosen in die Festung ein, besetzte Ebene für 
  Ebene.


  Zunächst die Versorgungsdecks, wo sich in den alten Tagen die Hangars der 
  Kampfmaschinen und Schiffe befunden hatten und wo die Vorräte gelagert 
  worden waren; dann die Ebenen der Quartiere, von denen die Korridore zu den 
  Gorts der Wanderer führten – jenen Orten, an denen sich die Kämpfer 
  des Lichts einst der Meditation und Entspannung hingegeben hatten, um im Kampf 
  gegen das Grauen nicht den Verstand zu verlieren.


  Als Nächstes entehrten die Invasionstruppen die Dienstebene – hier 
  hatten sich in den alten Tagen die wissenschaftlichen Labors und die Trainingsräume 
  der Wanderer befunden. Wie eine Seuche breiteten sich die Invasionstruppen in 
  der Festung aus, besetzten Ebene für Ebene, Sektion für Sektion. Kein 
  Gewölbe, keine Kammer und kein Gort, der nicht besetzt worden wäre. 
  Zwar fanden die Angreifer einige Türen verschlossen, aber es war nur eine 
  Frage der Zeit, bis auch sie geöffnet sein würden – auf Widerstand 
  stießen sie zu keinem Zeitpunkt.


  Eine Gruppe von russischen Panzergrenadieren war es, die schließlich zum 
  Kernbereich der Festung vordrang und den Schacht fand, der hinaufführte 
  zur Zentrale.


  Ein Expeditionskorps, das sich aus vermummten Kommandokämpfern und einer 
  Horde Keulen schwingender Steinzeitkreaturen zusammensetzte, fiel in das uralte 
  Gewölbe ein, unter dessen weiter Kuppel unzählige erloschene Monitore 
  hingen, die durch dicke Kabel miteinander verbunden waren, und in dessen Mitte 
  ein einzelner Kommandositz stand.


  Die Menschen besetzten die Zentrale, verteilten sich überall in dem kreisrunden 
  Raum – nur der Sessel blieb frei, keiner wagte, darauf Platz zu nehmen.


  Dafür betrat wenig später eine bizarre Gestalt die Festung, und durch 
  das Spalier von Menschenkriegern verschiedenster Epochen legte sie den weiten 
  Weg zur Zentrale zurück. Ihr Körper wurde von einer pulsierenden blauen 
  Masse umhüllt, die flimmernden Schein in den alten Gängen verbreitete. 
  Die Menschen verbeugten sich, sobald die Gestalt in ihre Nähe kam – 
  so war es ihnen über den Mentalverstärker befohlen worden.


  Der Wanderer erreichte die Zentrale, nahm kurzerhand auf dem Kommandosessel 
  Platz.


  Ein deutscher SS-Soldat trat vor, dessen Rechte nach oben schnellte. »Mein 
  Führer, alles wurde ausgeführt, wie von Ihnen befohlen. Die Festung 
  des Feindes befindet sich in unserem Besitz.«


  »Sehr gut«, sagte der Wanderer nur, und das Gesicht unter der Helmmaske 
  grinste.


  Der Gedankenverstärker sorgte dafür, dass diese schwachsinnigen Menschen 
  in ihm ihre jeweilige oberste Führungsinstanz sahen. Für die einen 
  war er ein römischer Kaiser, für die anderen ein böhmischer Feldherr, 
  für wieder andere der Befehlshaber der Pazifikflotte – und für 
  diesen Schwachkopf ein brüllender kleiner Mann mit Oberlippenbart.


  »Die Festung befindet sich also in unserem Besitz«, resümierte 
  der Wanderer spöttisch. »Diese feigen Lu'cen haben sich nicht einmal 
  blicken lassen. Weder haben sie uns Widerstand entgegengebracht, noch haben 
  sie versucht uns einzuschüchtern. Ich frage mich, weshalb Mathrigo solches 
  Aufhebens um diese Kreaturen macht. Einst mögen die Lu'cen Wanderer gewesen 
  sein, vielleicht waren sie einst mächtig. Aber jetzt sind sie nur noch 
  Schatten ihrer selbst. Die Welt hat sie längst vergessen, und auch diese 
  Festung wird sie bald vergessen haben. Ich nehme diese Festung in Besitz für 
  die Grah'tak, denen die Zukunft gehört!«


  Um seine Worte zu unterstreichen, ließ er die Menschen die Arme in die 
  Luft reißen und ihren Sieg bejubeln, als hätte eine lange und blutige 
  Schlacht darum geschlagen werden müssen. Durch alle Gänge und Korridore 
  drang das Geschrei der Invasoren, bis in den letzten Winkel, schien die alte 
  Station in ihren Grundfesten zu erschüttern.


  Der Wanderer genoss den Augenblick in vollen Zügen, berauschte sich am 
  Gefühl der Macht, das ihn dabei durchströmte.


  Fast widerwillig tat er anschließend das, was sein Herr und Meister Mathrigo 
  ihm aufgetragen hatte. Mittels des Codes, den er in die Armlehnenkonsole des 
  alten Kommandosessels eingab, brachte er die Verkleidung dazu, beiseite zu gleiten. 
  Darunter kam eine Reihe von Schaltern zum Vorschein, und wie der Herrscher der 
  Grah'tak prophezeit hatte, schienen sie tatsächlich noch zu funktionieren.


  »Was ich nun tue«, murmelte der Wanderer dabei vor sich hin, »tue 
  ich nicht für jemand anderen. Ich tue es für mich allein und für 
  die Macht, die ich einst in Händen halten werde, wenn ich mein verdientes 
  Erbe antrete.«


  Mit bebenden Fingern betätigte er die Schalter in einer bestimmten Reihenfolge. 
  Kurz darauf war aus dem tiefsten Inneren der Festung ein durchdringendes Summen 
  zu hören, das unvermittelt abfiel. Es war das Geräusch des Generators, 
  der sich aus dem Energiefluss des Numquam nährte und die Lichtbarriere 
  aufrechterhielt.


  Plärrend sprang ein Alarm an, der sich nach all der Zeit verzerrt und lächerlich 
  anhörte, und eine Stimme, deren Besitzer schon vor Äonen den Weg alles 
  Sterblichen gegangen war, verkündete: »Fehlfunktion! Lichtbarriere 
  kollabiert in zehn ... neun ... acht ...«


  Mit entspanntem Lächeln verfolgte der Wanderer den Countdown, zählte 
  in Gedanken mit.


  »... drei ... zwei ... eins ...«


  »Null«, sagte der Wanderer laut.


  Aus dem Innersten der Festung war ein dumpfer Knall zu hören. Eine physische 
  Veränderung war nicht zu bemerken, aber der Wanderer glaubte zu fühlen, 
  dass sich etwas veränderte.


  Plötzlich fühlte er sich freier, verspürte eine Euphorie in sich, 
  die sich mit einem Gefühl der Allmacht paarte. Für einen Augenblick 
  gab er sich der Vorstellung hin, der uneingeschränkte Herrscher der Dimensionen 
  zu sein – ehe sein angeboren scharfer Verstand ihn zurückrief und 
  er sich sagte, dass es noch zu früh war für diese Art von Hochgefühl.


  Die Lichtbarriere war zusammengebrochen, daran musste es liegen, dass er sich 
  so frei fühlte und ohne Zwänge. Der Schutzwall, der die Festung am 
  Rande der Zeit umgeben und äonenlang dafür gesorgt hatte, dass kein 
  Grah'tak physisch ins Numquam eindringen konnte, existierte nicht mehr.


  Die Invasion der Festung am Rande der Zeit war damit abgeschlossen. Die Grah'tak 
  waren jetzt die Besitzer der Burg, von der aus man ihnen bis zuletzt Widerstand 
  geleistet hatte – in Zukunft würde sie als Basis für die Eroberung 
  der Dimension der Sterblichen dienen.


  Der Wanderer nahm Kontakt zu Mathrigo auf, um ihm mitzuteilen, dass die Mission 
  ein voller Erfolg gewesen war. Der Herrscher der Dämonen konnte seinen 
  Fuß in die Festung setzen, zum ersten Mal nach undenklich langer Zeit.


  Ein neues Kapitel in der Geschichte der Grah'tak war aufgeschlagen worden – 
  und wieder hatte ein Wanderer geholfen, es zu schreiben.


 

 

3.

 


  Das Erste, was Torn wahrnahm, war das Rauschen der Brandung. Erst ganz allmählich 
  merkte er, dass er bäuchlings im Wasser lag.


  Er schlug die Augen auf und stellte irritiert fest, dass er ohnmächtig 
  gewesen war. Offenbar hatte er beim Sturz durch das Vortex das Bewusstsein verloren 
  – möglicherweise eine Folge des geschwächten Zustands, in dem 
  er sich befand.


  »Es ist nur eine geborgte Regeneration, vergiss das nicht«, hatte 
  Custos gesagt. »Das Ende wird kommen, vielleicht schneller als du denkst.«


  Vielleicht, dachte Torn, ist dies schon das erste Anzeichen davon 
  ...


  Er hob den Kopf und blickte sich um.


  Er lag im Sand eines Strandes, der leicht anstieg und in einiger Entfernung 
  von steilen Klippen begrenzt wurde. Es war kalt, und er fror erbärmlich 
  – auch deshalb, weil er keine Kleider am Leib trug. Nicht einmal seine 
  Waffe hatte er bei sich.


  »Vielen Dank auch, Custos«, knurrte Torn – splitternackt und 
  schutzlos an einem einsamen Strand ausgesetzt zu werden, war so ziemlich das 
  Letzte, was er sich gewünscht hatte.


  Die Brandung rauschte, und der Wanderer wurde von einer schäumenden Welle 
  überspült. Er schluckte Salzwasser und raffte sich unter wüsten 
  Verwünschungen auf die Beine.


  Seine Knie waren weich, und er fühlte sich schwach – er konnte nur 
  hoffen, dass sein Zustand sich noch bessern würde. So wie er sich augenblicklich 
  fühlte, konnte er keinem Grah'tak zum Kampf gegenübertreten, und dem 
  fremden Wanderer schon gar nicht.


  Schaudernd musste Torn immer wieder an seinen geheimnisvollen Gegner denken, 
  und einmal mehr fragte er sich, wer er war. In all den Jahren, die hinter ihm 
  lagen, war Torn stets der Auffassung gewesen, der einzige, der letzte 
  der Wanderer zu sein – und nun sollte es plötzlich noch einen geben? 
  Und weshalb kämpfte dieser andere Wanderer auf der Seite der Grah'tak?


  Ich muss herausfinden, wer er ist, und ihn besiegen, ehe er noch größeren 
  Schaden anrichten kann, deshalb bin ich hier. Aber wo, in aller Welt, hat das 
  Vortex mich ausgespuckt? Wo bin ich, verdammt noch mal?


  Ein Blick zum bewölkten Himmel machte Torn nicht viel gescheiter. Dem 
  Licht nach zu urteilen, war es später Nachmittag. Von Norden zogen dichte 
  Wolken heran, die Regen bringen würden, vielleicht sogar einen Sturm.


  Ich muss mir ein Dach über dem Kopf suchen, ehe es dunkel wird. Und 
  ich muss herausfinden, wo genau ich gelandet bin. Weshalb haben Custos und Callista 
  so großen Wert darauf gelegt, mich zur Erde zu schicken? Wie können 
  sie so sicher sein, dass ich hier meinen geheimnisvollen Gegner treffen werde?


  Torn hatte es aufgegeben, über die Pläne und das Handeln der Lu'cen 
  nachzudenken. Nur über eines war er immer noch nicht hinweg – dass 
  Callista jetzt zu ihnen gehörte, und dass sie das Band gelöst hatte, 
  das sie verband.


  Der Wanderer liebte sie noch immer, und aus dem aufrichtigsten Grund seines 
  Herzens bedauerte er, sie mit Lydia hintergangen zu haben. Er war ein anderer 
  gewesen in jenen Tagen, aber jetzt hatte er zu sich selbst gefunden. Wie überhaupt 
  seine ganze Odyssee nur diesen einen Zweck gehabt zu haben schien, zu sich selbst 
  zu finden.


  Und nun, da ich endlich erkannt habe, wer ich bin und was ich sein möchte, 
  wo ich bereit bin, das Erbe anzutreten, das mir übertragen wurde, habe 
  ich nur noch ein paar Tage zu leben.


  Wäre es nicht so bitter gewesen, hätte Torn vielleicht darüber 
  gelacht. Nicht, dass ihn der Gedanke an seinen eigenen Tod besonders erschreckt 
  hätte – solange er zurückdenken konnte, war er ein Krieger gewesen, 
  selbst damals, als er noch ein einfacher Mensch gewesen war, der vom Krieg der 
  Zeiten und Welten nicht das Geringste geahnt hatte. Die Auseinandersetzung mit 
  dem eigenen Ende gehörte zum Geschäft, sie war es nicht, die den Wanderer 
  ängstigte.


  Es war der Gedanke, der ewigen Verdammnis anheim zu fallen und in Vergessenheit 
  zu geraten, ohne eine Seele zurückzulassen, die ihn liebte und die um ihn 
  trauerte.


  Allein und vergessen ...


  Durch das knietiefe Wasser watete der Wanderer an den Strand. Noch immer 
  waren seine Beine weich, jeder Schritt kostete ihn fast übermenschliche 
  Anstrengung.


  Endlich erreichte er das Trockene; hier kam er besser voran. Er ging ein Stück 
  weit den Strand hinauf, folgte dem Verlauf der Felsen auf der Suche nach einem 
  Weg hinauf.


  Der Wanderer wusste nicht zu sagen, wie lange er so gegangen war, das Rauschen 
  der Brandung in den Ohren – er merkte nur, wie seine Kräfte nachließen. 
  Als er endlich einen Pfad entdeckte, der sich zwischen den schroffen Felsen 
  nach oben wand, wollten seine Beine kaum noch gehorchen; mit eisernem Willen 
  zwang er sich dazu, einen Fuß vor den anderen zu setzen, während 
  seine Haut an einigen Stellen bereits durchsichtig wurde und blau leuchtendes 
  Plasma darunter erschien.


  Kräfte lassen nach ... muss mich vorsehen ... mich ausruhen, damit ich 
  vorbereitet bin, wenn ich auf Grah'tak treffe ...


  Schwer atmend ließ sich der Wanderer auf einem Stein nieder. Als er 
  sich so weit gesammelt hatte, dass das Plasma sich wieder ein wenig stabilisiert 
  hatte, erhob er sich und setzte den steilen Aufstieg fort.


  Er kam nicht weit.


  Die Reise durch das Vortex hatte ihn mehr geschwächt, als er sich eingestehen 
  wollte. Hatte es eine Fehlfunktion gegeben? War er tatsächlich am Zielort 
  gelandet? Oder hatte ihn der Schlund der Zeit mitten im Nirgendwo stranden lassen, 
  von wo es kein Zurück für ihn gab?


  Gerade, als ihm dieser alarmierende Gedanke kam, sah er oben auf den Klippen 
  zwei Gestalten.


  Grah'tak, dachte Torn im ersten Moment, aber er fühlte keine negative 
  Präsenz. Er bemühte sich, seinen Blick zu fokussieren und erkannte, 
  dass es Menschen waren, die dort oben standen, ein Mann und eine Frau.


  Sie entdeckten ihn und winkten ihm zu, aber er war zu schwach, um zurückzuwinken, 
  hatte schon genug damit zu tun, sich auf den Beinen zu halten. Keuchend musste 
  er sich auf einen Felsen stützen, und der Mann und die Frau kamen den Pfad 
  herunter.


  Torn konnte nur hoffen, dass sie friedliche Absichten hegten – wenn nicht, 
  hatte er ihnen nichts entgegenzusetzen.


  Mit verschwimmenden Blicken sah er sie kommen.


  Beide mochten Mitte fünfzig sein und trugen einfache Arbeitskleidung – 
  Jeanshosen und schwere Wollpullover, die vor der Kälte schützten. 
  Torn blickte in ihre Gesichter und sah keine Aggression darin – im nächsten 
  Moment verlor er das Gleichgewicht und stürzte, schlug hart auf dem Boden 
  auf.


  Besorgte Gesichter erschienen über ihm.


  »Sir? Können Sie mich hören, Sir ...?«


  Es war der Mann, und er sprach englisch. Torn hätte den Translator der 
  Rüstung nicht gebraucht, um ihn zu verstehen.


  »Bin ... zu schwach ...«, war alles, was der Wanderer hervorbrachte.


  Der Mann kniete sich zu ihm nieder und untersuchte ihn oberflächlich. Er 
  schien sich darüber zu wundern, dass keine Verletzungen zu erkennen waren, 
  sagte aber nichts. Dafür nahm er die Decke, die er bei sich trug, und legte 
  sie Torn um die Schultern, bedeckte seine Blöße.


  »Sir«, sprach ihn die Frau jetzt an, »haben Sie auch dazugehört? 
  Waren Sie an Bord?«


  »An Bord?« Torn verstand nicht, was sie meinte.


  »An Bord des Frachters, der vor der Küste gesunken ist. Wir haben 
  eine Meile nördlich von hier Trümmer gefunden, die angespült 
  wurden. Der Sturm ...«


  Torn schüttelte den Kopf. Er wusste nichts von einem Sturm, und er wusste 
  auch nichts von irgendwelchen Trümmern. Vielleicht mal abgesehen von denen, 
  die die Trennung von Callista in ihm hinterlassen hatte ...


  »Er steht noch unter Schock«, glaubte der Mann zu wissen. »Seine 
  Haut fühlt sich eisig an, er ist völlig unterkühlt. Am besten, 
  wir bringen ihn ins Haus, da kann er sich aufwärmen.«


  »Und die anderen Überlebenden?«


  »Die Küstenwache wird sich um sie kümmern. Man hat uns nur gebeten, 
  diesen Abschnitt abzusuchen.«


  »Einverstanden. Sir, können Sie gehen?«


  Torn versuchte, sich auf die Beine zu raffen – es gelang ihm nicht. Wieder 
  brach er zusammen und schlug hart zu Boden.


  »Er ist zu schwer, um ihn zu tragen«, meinte der Mann. »Vielleicht 
  geht es, wenn wir ihn beide stützen ...«


  Erneut startete Torn einen Versuch, und mit den helfenden Händen, die sich 
  ihm entgegenreckten, gelang es diesmal. Über den schmalen Pfad ging es 
  an den Klippen entlang nach oben – und der Wanderer fragte sich, ob es 
  eine gute Idee gewesen war, das Numquam zu verlassen ...

 


  Auf der Festung am Rande der Zeit


  Es war ein Triumphzug ohnegleichen.


  Äonen war es her, dass Mathrigo, der Herrscher der Grah'tak, die Festung 
  am Rande der Zeit zum letzten Mal betreten hatte. Unendlich viel hatte sich 
  seither geändert.


  Damals war er selbst noch ein Sterblicher gewesen, ein Wanderer mit dem Namen 
  Ferrotor, der seinesgleichen verraten und sich auf die Seite derer geschlagen 
  hatte, die seiner Meinung nach den Sieg im Konflikt zwischen Licht und Finsternis 
  davontragen würden.


  Dass er letztlich einem Irrtum erlegen und dadurch erst recht zum Verlierer 
  geworden war, gehörte zu den Dingen, die bis zum heutigen Tag an seiner 
  dunklen Seele nagten. Dass die Mächte der Ewigkeit in den Konflikt eingegriffen 
  und die Grah'tak zurückgedrängt hatten ins Subdaemonium, dass nur 
  jene verblieben waren, die sich zum Zeitpunkt des letzten, großen Kampfes 
  nicht auf dem Schlachtfeld befunden hatten, hatte Mathrigo nie verwunden.


  Gewiss, hätten die Grah'tak keine Niederlage erlitten, hätte er niemals 
  Gelegenheit erhalten, sich zum Herrscher der Verbliebenen aufzuschwingen. Andererseits 
  hatte er jeden Augenblick seither damit zugebracht, den verlorenen Sieg dennoch 
  zu gewinnen.


  All jenen, die an ihm zweifelten, wollte er beweisen, dass er kein hergelaufener 
  Glu'takh war, kein unbedarfter Sterblicher, der durch eine Laune des Zufalls 
  zur Seite des Bösen übergewechselt war, sondern dass er sich in vollem 
  Bewusstsein für die dunkle Seite entschieden hatte und deshalb ein vollwertiger 
  Grah'tak war, so gut wie jeder andere.


  Vielleicht sogar noch besser, denn Mathrigos frühere Existenz befähigte 
  ihn dazu, Dinge zu tun und zu wissen, die anderen Grah'tak versagt blieben. 
  Wäre er nicht einst ein Wanderer gewesen, hätte er niemals hoffen 
  können, die Festung am Rande der Zeit zu erobern. So hingegen war es ihm 
  gelungen, und niemals war der Dämon mit der Schädelmaske seinem Traum, 
  das Immansium zu beherrschen, näher gewesen als in dem Augenblick, in dem 
  er seinen Fuß in das Bollwerk der alten Wanderer setzte.


  Begleitet von seinen Ock'mar-Wachen schritt Mathrigo durch die Gänge und 
  Korridore. Wo immer ihm Menschenkrieger begegneten, zogen sie sich furchtsam 
  und ehrerbietig zurück, genau so, wie man es von gehorsamen Untertanen 
  erwarten konnte.


  Mathrigo brauchte keinen Wegweiser, um zur alten Zentrale zu finden. Auch nach 
  all den Äonen hätte er sich auf der Festung blind zurechtgefunden. 
  Ihren Grundriss und die Anordnung der einzelnen Sektionen und Ebenen zu kennen, 
  war einst Pflicht eines jeden Schülers gewesen. Und Mathrigo hatte seine 
  Pflichten stets treu erfüllt – jedenfalls dann, wenn es ihm zum Vorteil 
  gereicht hatte.


  Sein Grinsen wurde zu schallendem Gelächter, als er den Schacht erreichte, 
  der hinaufführte zur Zentrale. Die Euphorie, die der Herrscher der Dämonen 
  in seinem Innersten fühlte, war mit nichts zu vergleichen, was er je zuvor 
  verspürt hatte.


  Endlich gehörte die Festung ihm. Die letzte Bastion der Mächte des 
  Lichts war gefallen, befand sich in seiner Hand. Hier im Numquam war er unangreifbar 
  – und von hier aus würde er das Universum der Sterblichen erobern.

 


  Die Nacht war hereingebrochen – und mit ihr der Sturm, der sich bereits 
  am Nachmittag angekündigt hatte. Heftiger Regen prasselte auf das Dach 
  und gegen die Fenster des Hauses, heulender Wind strich um die Ecken.


  Torn fröstelte, obwohl man ihm dicke Kleider gegeben hatte und einen Grog, 
  der ihn von innen wärmen sollte. Was den Wanderer schaudern ließ, 
  war mehr das, was er erfahren hatte.


  Der Mann und die Frau, die ihn am Strand aufgegriffen hatten, bewohnten ein 
  schlichtes kleines Haus, das oberhalb der Klippen stand, am Fuß eines 
  großen Leuchtturmes, der weithin zu sehen war. George Gregory war Leuchtturmwärter, 
  und seine Frau Stella half ihm dabei, die Gläser sauber und die Lampe am 
  Brennen zu halten.


  Der Leuchtturm stand 18 Meilen nordöstlich von Bangor, im US-Bundesstaat 
  Maine.


  Es war den 27. Oktober des Jahres 1951.


  Was die Lu'cen dazu bewogen hatte, ihn an die amerikanische Ostküste zu 
  schicken, zu Beginn der 50er Jahre, war Torn ein Rätsel. Er wusste beim 
  besten Willen nicht, was er hier sollte – wäre es nicht viel besser 
  gewesen, ihn auf der Festung am Rande der Zeit zu lassen, zumal er seine Kräfte 
  noch nicht zurückerlangt hatte?


  Der Wanderer hatte sich zwar erholt, aber er war noch weit davon entfernt, wieder 
  der Alte zu sein – und es war anzunehmen, dass er es niemals wieder werden 
  würde. Was er in dem fleckigen Spiegel sah, der an der Wand des kleinen 
  Wohnzimmers hing, gefiel Torn ganz und gar nicht.


  Man hatte ihm menschliche Gesichtszüge verliehen, aber sie waren grau und 
  eingesunken. Das flachsige Haar war wirr und kurz geschnitten, um die Augen 
  hatte der Wanderer dunkle Ränder. Es war, als spiegle sein menschliches 
  Äußeres lediglich den desolaten Zustand wider, in dem sich die Plasmarüstung 
  befand.


  Aus dem Empfänger des klobigen Funkgeräts, das auf dem Tisch stand, 
  drang atmosphärisches Rauschen.


  »Leuchtturm an Küstenwache«, versuchte George Gregory es zum 
  ungezählten Mal, »bitte kommen. Leuchtturm an Küstenwache ...«


  »Hier Küstenwache«, drang es plötzlich unter heftigem Rauschen 
  zurück. »Sprechen Sie.«


  »Hier ist George Gregory, Leuchtturm 28. Meine Frau und ich haben am Strand 
  einen Mann aufgegriffen, der ein Überlebender sein könnte. Er gibt 
  vor, nichts zu wissen, aber das könnte auch eine Folge des Schocks sein, 
  unter dem er steht.«


  »Verstanden, Gregory«, lautete die verzerrte Antwort, »behalten 
  Sie den Mann auf jeden Fall da. Wir schicken jemanden, der sich um ihn kümmern 
  wird.«


  »Verstanden. Gregory Ende.«


  Das Rauschen hörte auf, und erneut richteten der Leuchtturmwärter 
  und seine Frau ihre fragenden Blicke auf den rätselhaften Besucher.


  »Wie fühlen Sie sich, Mr. Torn?«, erkundigte sich Stella.


  »Danke. Schon etwas besser.«


  »Wollen Sie noch Suppe?«


  »Nein, danke.«


  »Vielleicht noch einen Grog?«


  »Schon eher.« Torn nickte dankbar. Das Gesöff stank zwar zum 
  Davonlaufen, aber immerhin erfüllte es ihn mit Wärme.


  Stella ging, um das Getränk zu holen. George blieb zurück und schaute 
  Torn weiter fragend an.


  »Ich bin Ihnen sehr dankbar für alles, was Sie für mich tun, 
  Mr. Gregory«, versicherte der Wanderer, der das Gefühl hatte, etwas 
  sagen zu müssen.


  »Keine Ursache, Mr. Torn. Die Meldung von dem Schiffsunglück vor der 
  Küste erreichte uns heute Nachmittag. Der Sheriff rief uns an und bat uns, 
  die Augen offen zu halten, falls Trümmer angeschwemmt würden – 
  oder Überlebende.«


  »Ich danke Ihnen«, sagte Torn noch einmal. »Aber ich weiß 
  nichts von einem Schiffsunglück.«


  »Verständlich nach allem, was Sie erlebt haben«, meinte der Leuchtturmwärter. 
  »Sicher stehen Sie unter Schock. Die Küstenwache wird einen Arzt vorbeischicken, 
  der sich um Sie kümmern wird.«


  »Das ist sehr freundlich, aber ich brauche keinen Arzt. Noch ein heißer 
  Grog, und ich bin wieder auf dem Damm.«


  »Das können Sie Ihrer Großmutter erzählen.« Gregory 
  grinste schief. »Wie Sie aussehen, Mister, werden Sie nicht weit kommen. 
  Und können Sie mir mal erklären, weshalb wir Sie splitternackt am 
  Strand aufgefunden haben, noch dazu völlig entkräftet?«


  Torn schwieg. Natürlich konnte er das nicht erklären, jedenfalls nicht 
  so, dass es der Leuchtturmwärter verstanden hätte. Und auf die Schnelle 
  fiel ihm auch keine passende Lüge ein, die all das schlüssig erklärte.


  Vielleicht ist das auch die Rolle, die man mir zugedacht hat. Soll ich den 
  Überlebenden eines Schiffsunglücks spielen? Ist es das, was Custos 
  und Callista beabsichtigt haben?


  »Vielleicht haben Sie Recht«, schränkte Torn deshalb ein. 
  »Ich weiß nur, dass ich mich an nichts erinnern kann. Ich habe keine 
  Ahnung, wie ich hierhergekommen bin. Plötzlich lag ich am Strand und fror 
  erbärmlich.«


  »Wer weiß, was Sie an Bord getrieben haben, als der Sturm losbrach«, 
  erwiderte der Leuchtturmwärter grinsend. »Wahrscheinlich hat ein Brecher 
  Sie erfasst und über Bord gehen lassen. Und wie's aussieht, Mr. Torn, hatten 
  Sie verdammtes Glück dabei. Denn bislang scheinen Sie der einzige Überlebende 
  zu sein – seit Wochen.«


  »Seit Wochen?« Torn hob die Brauen. »Was bedeutet das?«


  »Das bedeutet, dass dies nicht die erste Schiffskatastrophe ist, die sich 
  hier ereignet. In den vergangenen vier Wochen sind insgesamt fünf Schiffe 
  vor der Küste gesunken – und das, obwohl ich das Signal immer am Brennen 
  hatte. Weiß der Geier, was da draußen vor sich geht, da könnte 
  man fast anfangen, an den Klabautermann zu glauben.«


  »An den Klabautermann?«


  »Keine Sorge, ist nur so 'ne Redensart. Sie wissen, was ich meine. Fünf 
  gesunkene Schiffe in nur einem Monat sind selbst für diese stürmische 
  Jahreszeit 'n Haufen Holz. Manchmal glaube ich fast ...«


  »Was?«, hakte Torn nach.


  »Nichts.« Der Leuchtturmwärter schüttelte den Kopf und strich 
  energisch über seinen Bart, der von einem Ohr zum anderen reichte. Seine 
  Frau kam zurück und brachte Torn den Grog. Dankbar nahm der Wanderer den 
  Krug entgegen – zum Trinken kam er nicht mehr. Denn kaum hatte er den Krug 
  angesetzt, fiel von draußen grelles Scheinwerferlicht durch die Fenster.


  »Da kommt jemand«, stellte Gregory fest und warf durch die beschlagene 
  Scheibe einen Blick nach draußen. »Eine Limousine. Das muss der Doktor 
  sein ...«


  Eine Ahnung sagte Torn, dass es nicht der angeforderte Arzt war, dessen Schritte 
  jetzt vor der Tür zu hören waren. Er konzentrierte sich, um die erweiterten 
  Sinne der Plasmarüstung zu benutzen. Deprimiert stellte er fest, dass sie 
  nicht mehr funktionierten. Er wusste also nicht, ob sich Grah'tak in der Nähe 
  befanden.


  Es wurde laut an die Tür geklopft, und Gregory öffnete. Draußen 
  standen zwei Männer in schwarzen Regenmänteln und mit Hüten, 
  die sie tief in die Gesichter gezogen hatten. Ein Blitz zerteilte die Schwärze 
  der Nacht und beleuchtete ihre bedrohlichen Silhouetten.


  Stella stieß einen erstickten Schrei aus, ihr Mann wich unwillkürlich 
  zurück. »Wer sind Sie?«, wollte er wissen, worauf einer der Männer 
  einen Ausweis aus seiner Tasche zog und ihn dem Leuchtturmwärter unter 
  die Nase hielt.


  Daraufhin trat Gregory zur Seite und ließ die Männer ein. Für 
  Stella interessierten sie sich nicht – für Torn dafür umso mehr.


  »Ist er das?«, fragte einer der beiden Mantelträger. »Ist 
  das der Schiffbrüchige, den Sie am Strand aufgelesen haben?«


  »Ja«, bestätigte Gregory. »Ich habe deswegen einen Arzt 
  angefordert. Wo ist er?«


  »Überlassen Sie das uns, Sir«, versicherte der Mann im Regenmantel 
  kurzerhand und trat auf Torn zu. »Ab hier übernehmen wir.«


  »Sie übernehmen?« Torn hob die Brauen. »Wie darf ich das 
  verstehen?«


  »Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf, Sir. Es ist alles in 
  Ordnung.«


  »Na, wie schön«, knurrte Torn. Auch wenn die Kerle keine Grah'tak 
  waren, sie gefielen ihm ganz und gar nicht. »Der Punkt ist nur, dass ich 
  nichts von einem Schiffsunglück weiß. Ich bin am Strand aufgewacht, 
  das ist alles. Ich kann mich an nichts erinnern.«


  »Natürlich, Sir.« Der Mantelträger nickte, als würde 
  er mit einem Kind sprechen. »Wie heißen Sie?«


  »Isaac Torn«, nannte Torn zum ersten Mal nach undenklich langer Zeit 
  wieder seinen vollen Namen.


  »Gut, Mr. Torn. Wenn Sie uns dann bitte folgen möchten ...«


  »Wohin?«


  »Wir bringen Sie in Sicherheit.«


  »Wovor?«, stellte Torn eine, wie er fand, sehr berechtigte Frage. 
  »Bin ich denn bedroht?«


  »Bitte, Mr. Torn. Die Angelegenheit ist sehr ernst. Ich versichere Ihnen, 
  dass umfassend für Sie gesorgt wird.«


  »Was Sie nicht sagen.« Trotzig verschränkte der Wanderer die 
  Arme vor der Brust. »Ich für meinen Teil finde, dass auch Mr. Gregory 
  und seine Frau sehr gut für mich gesorgt haben. Wer immer Sie sind, ich 
  werde Sie auf keinen Fall begleiten. Ich sagte Ihnen schon, dass ich mich an 
  nichts erinnern kann, und wenn Sie mir nicht glauben ...«


  »Bitte, Mr. Torn. Zwingen Sie uns nicht, Gewalt anzuwenden.«


  »Moment mal«, ging jetzt George Gregory dazwischen. »Niemand 
  droht einem Gast in meinem Haus Gewalt an, haben Sie verstanden? Nicht mal der 
  verdammte US-Geheimdienst, das schwöre ich bei der Lampe, die dort oben 
  brennt.«


  »Geheimdienst?«, fragte Torn und schaute die beiden Männer fragend 
  an, während sich in seinem Kopf die Gedanken überschlugen.


  Wenn der US-Geheimdienst in diese Sache verwickelt ist, ist sie wohl bedeutsamer, 
  als es sich auf den ersten Blick erahnen ließ. Vielleicht hängt es 
  mit all diesen gesunkenen Schiffen zusammen – es wird besser sein, wenn 
  ich so tue, als wäre ich tatsächlich ein Überlebender ...


  »Ist schon gut, George«, sagte Torn deshalb und hob beschwichtigend 
  die Hände. »Ich weiß es sehr zu schätzen, was Stella und 
  Sie für mich getan haben, und ich danke Ihnen sehr. Aber ich möchte 
  nicht, dass Sie meinetwegen Probleme bekommen.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte der Leuchtturmwärter kämpferisch 
  – offenbar gehörte er nicht zu der Sorte Mensch, die sich von Männern 
  mit hochgeschlagenen Mantelkrägen einschüchtern ließ.


  »Ja«, entgegnete Torn, »ich bin sicher« – und eskortiert 
  von den beiden Geheimdienstlern trat er nach draußen in den strömenden 
  Regen, wo die Limousine bereits wartete.


  Einer der Mantelträger öffnete die Tür, und Torn stieg in den 
  Fond des Wagens. Durch die Nacht und den tobenden Sturm fuhr der Wagen davon, 
  mit unbekanntem Ziel.

 


  Mathrigo hatte keine Zeit verloren.


  Nur kurze Zeit, nachdem der Dämonenherrscher seinen Fuß in die Festung 
  am Rande der Zeit gesetzt hatte, befahl er dem Rest seiner Flotte, nachzurücken 
  – und aus den verschiedensten Richtungen drangen Barrok-Kreuzer und Skelettschiffe, 
  die die Dimensionsgrenze übersprungen hatten, ins Numquam ein und hielten 
  auf die Zeitenfestung zu.


  Auf dem Hauptbildschirm der Zentrale verfolgte Mathrigo den Aufmarsch. Nicht 
  mehr lange, und es würde auf dieser Station vor Grah'tak nur so wimmeln. 
  In alle Nischen und Löcher würden sie kriechen, nichts würde 
  vor ihnen sicher sein. Grak'ul und Morg'reth, Ock'mar und Chaoskrieger würden 
  die Station bevölkern, und genau das würde eintreten, was die Lu'cen 
  in all den zurückliegenden Äonen hatten verhindern wollen: Die Festung 
  am Rande der Zeit würde zu einem Hort des Bösen werden.


  In aller Eile hatten die Ock'mar die alte Zentrale von Trümmern befreit, 
  und die Dokaten waren darangegangen, zumindest einige der alten Gerätschaften 
  wieder in Betrieb zu nehmen – von verderblichem Nekronergen angetrieben, 
  funktionierten sie noch mal so gut, wie Mathrigo zufrieden feststellte.


  Der große Hauptmonitor war wieder angesprungen und übertrug flimmernde 
  Bilder, und an den Konsolen, die seit Äonen verwaist waren, hatten telepathisch 
  begabte Far'ruk Posten bezogen, die ihren Geist mit den Datenbanken der Station 
  verschmolzen, um sie anzuzapfen.


  »Die Basissektionen melden, dass zwei weitere Skelettschiffe mit Chaoskämpfern 
  gelandet sind«, erstattete der dunkle Wanderer Bericht.


  »Sehr gut. Sie sollen jeden Winkel durchsuchen, sollen jeden verdammten 
  Stein umdrehen. Ich werde erst dann ganz zufrieden sein, wenn ich weiß, 
  dass sich kein Lu'cen mehr an Bord dieser Station aufhält.«


  »Aber Hoheit«, widersprach der Wanderer, »sagtet Ihr nicht selbst, 
  dass die Lu'cen Wesen aus reiner Energie sind? Dass sie in der Lage sind, sich 
  aufzulösen und spurlos zu entschwinden?«


  »Das ist richtig«, räumte Mathrigo ein, »aber ich kenne 
  die Lu'cen zu lange und zu gut. Ich weiß genau, dass sie uns die Festung 
  niemals kampflos überlassen würden, dafür steht zu viel auf dem 
  Spiel. Wenn sie uns bislang noch nicht in die Quere gekommen sind, dann nur 
  deshalb, weil sie ihren eigenen Plan verfolgen und sich verborgen halten. Aber 
  ich werde sie vorher finden und aus ihren Löchern treiben, und wenn ich 
  dafür die ganze verdammte Festung ausräuchern muss. Lass Ebene für 
  Ebene durchkämmen.«


  »Zu Befehl, Hoheit«, sagte der Wanderer ergeben und verbeugte sich. 
  Dann gab er die Anweisungen an die Far'ruk weiter, die sie wiederum den Unterführern 
  auftrugen.


  Unentwegt trafen Meldungen in der Zentrale ein.


  Von Grak'ul, die ihren Blutdurst nicht länger im Zaum halten konnten und 
  marodierend über Menschenkrieger herfielen, die sich in den Korridoren 
  aufhielten; von rivalisierenden Morg'reth, die sich ein blutiges Scharmützel 
  lieferten; von einigen Gorts, deren Schotts von wütenden Ock'mar-Kriegern 
  aufgebrochen und die geplündert wurden.


  Chaos und Zerstörung waren auf der Festung am Rande der Zeit eingezogen. 
  Blut besudelte die hehren Gänge und Korridore, in denen die Helden der 
  alten Zeit gewandelt waren – und das gefiel Mathrigo.


  Dem Anführer der Grah'tak bereitete es diebisches Vergnügen, dabei 
  zuzusehen, wie die Symbole vergangenen Ruhmes entweiht und in den Staub getreten 
  wurden. Jeder Frevel, den seine Schergen begingen, war ihm nur recht, denn er 
  zerstörte den Mythos, der sich um die Wanderer rankte.


  Und Mythen, das hatte Mathrigo gelernt, waren gefährlich. Die Sterblichen 
  klammerten sich an sie, weil sie ihnen Hoffnung gaben und weil das Gute stets 
  darin siegte.


  Aber dieser Mythos, dachte Mathrigo bei sich, würde anders enden ...


  Eine weitere Meldung traf in der Zentrale ein. Einer der weißhäutigen, 
  schwammigen Far'ruk winkte den Wanderer zu sich und vertraute ihm etwas an, 
  das dieser sofort an seinen Herrn und Meister weitergab.


  »Ein Trupp von Chaoskriegern ist in einer der Dienstsektionen auf eine 
  Pforte gestoßen«, verkündete er. »Darauf ist ein Symbol 
  abgebildet – fünf Kreise, umrahmt von einem weiteren Kreis.«


  »Das Symbol für das Daemonichron«, stellte Mathrigo fest. »Hinter 
  der Pforte befindet sich die Malumetrie.«


  »Die Malumetrie?«


  »So wurde in den alten Tagen die Wissenschaft vom Wesen des Bösen 
  genannt«, erklärte Mathrigo mit unverhohlenem Spott. »Als ob 
  auch nur einer von diesen Schwachköpfen in der Lage gewesen wäre, 
  die Natur des Bösen auch nur annähernd zu begreifen. Das Daemonichron 
  beinhaltet alles Wissen, das die Sterblichen jemals über uns in Erfahrung 
  gebracht haben. Wenn die Lu'cen es zurückgelassen haben, müssen wir 
  sie völlig überrumpelt haben, denn normalerweise hüten sie es 
  wie einen Schatz.«


  »Die Chaoskämpfer sagen, dass die Pforte versiegelt ist.«


  Mathrigos Maske zeigte keine Regung, die grässliche Fratze darunter jedoch 
  grinste.


  »Dann werden wir sie öffnen ...«
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  Torn staunte nicht schlecht, als sich die alte Fabrik für Fischkonserven, 
  deren Tore die Limousine soeben passiert hatte, als militärische Basis 
  entpuppte.


  Statt Fabrikarbeitern bevölkerten in olivgrüne Uniformen gekleidete 
  Soldaten das Gelände, und aus den Fenstern der hohen Backsteinbauten lugten 
  hier und dort die Läufe von Maschinengewehren. Die Basis schien in Alarmbereitschaft 
  versetzt worden zu sein, überall herrschte hektische Betriebsamkeit. Einige 
  Lastwagen trafen ein, von deren Pritschen in Regenponchos gehüllte Soldaten 
  sprangen.


  »Was ist das hier?«, fragte Torn seine beiden Bewacher. »So 'ne 
  Art Mummenschanz? Bis Halloween sind's noch ein paar Tage ...«


  Die beiden Mantelträger antworteten nicht, und Humor schien auch nicht 
  ihre Sache zu sein. Kaum hatte der Wagen angehalten, zerrten sie Torn ziemlich 
  unsanft aus dem Fond und bugsierten ihn zu einem der Gebäude, vor dessen 
  Tür bewaffnete Wachen standen.


  Nachdem sie ihre Ausweise gezeigt hatten, ließ man die Finstermänner 
  eintreten. Die metallene Pforte öffnete sich, dahinter lag eine Halle, 
  die zu Torns Verblüffung völlig leer war. Die Maschinen, mit denen 
  man einst Fisch eingedost hatte, waren abmontiert worden, und nur der Geruch, 
  der in der Luft lag, ließ noch auf den alten Verwendungszweck schließen.


  »Alle Achtung, Jungs«, knurrte Torn noch immer im Bemühen, seinen 
  Bewachern ein Wort der Erklärung zu entlocken, »da habt ihr euch aber 
  einen hübschen Mief ausgesucht.«


  Es gab wieder keine Antwort. Wortlos führten ihn die beiden Agenten in 
  die Mitte der Halle. Dort blieben sie stehen, und auf einen Wink hin begann 
  sich der Boden plötzlich abzusenken. Eine Plattform, die zehn Meter im 
  Quadrat messen mochte, glitt unter metallischem Ächzen in die Tiefe – 
  ein Aufzug, geschickt versteckt.


  Durch meterdicken Fels ging es hinab. Torn schickte seinen Bewachern fragende 
  Blicke, aber sie starrten nur stur geradeaus. Also machte der Wanderer sich 
  seine eigenen Gedanken.

 Bei allem Mächten, was ist das hier?

 Eine geheime Basis ganz offenbar, aber ich habe nie gehört, dass 
  so etwas an der Ostküste existiert. Was geht hier vor? Und weshalb zeigt 
  man mir all das so offen?


  Torn gab sich keinen Illusionen hin.


  Ihm war klar, dass es kein gutes Zeichen war, wenn man ihm weder die Augen verband, 
  noch sonst irgendwie versuchte, diese offenbar streng geheime Anlage vor ihm 
  zu verbergen. Es bedeutete, dass man nicht vorhatte, ihn in absehbarer Zeit 
  wieder laufen zu lassen. Möglicherweise plante man auch, ihn für immer 
  hier zu behalten, mit einem hässlichen Loch im Schädel.


  Ich muss verdammt vorsichtig sein. Diese Typen gefallen mir nicht ...


  Endlich kam der Aufzug zum Stillstand. Vor Torn erstreckte sich ein langer 
  Korridor, der hell beleuchtet war und auf den breite Türen mündeten. 
  Kleine, elektrisch betriebene Fahrzeuge huschten umher, auf denen Männer 
  in weißen Kitteln saßen.

 Eine militärische Forschungsanlage also.

 Aber woran wird hier gearbeitet?


  In der Hoffnung, nun bald Antworten zu bekommen, ließ sich Torn in 
  einen der angrenzenden Räume führen – ein nüchtern eingerichtetes 
  Zimmer mit Wänden aus nacktem Beton, dessen Mobiliar aus genau einem Stuhl 
  bestand. Darauf ließ man Torn Platz nehmen, während sich die Mantelträger 
  zur Tür zurückzogen und dort warteten.


  »Sagt mal, Jungs – wollt ihr die Hüte und die Regenmäntel 
  nicht ablegen? Ich meine, hier drin regnet es ja nicht mehr, oder? Keine Förmlichkeiten 
  meinetwegen ...«


  Torn redete mehr, um sich die Zeit zu vertreiben – Antwort bekam er ohnehin 
  nicht. Dann waren vor der Tür plötzlich Schritte zu hören, und 
  drei Männer traten ein.


  Der eine war ziemlich korpulent und bereits jenseits der fünfzig. Dem Rangabzeichen 
  seiner Dienstuniform nach war er General. Der etwas jüngere Uniformierte, 
  der den Rang eines Majors bekleidete, war demnach sein Adjutant.


  Der dritte im Bunde war Zivilist; ein gelehrt aussehender Mann mit ergrauter 
  Lockenpracht, der einen weißen Laborkittel anhatte und Torn durch die 
  Gläser einer Hornbrille inspizierte.


  »Ist das der Mann?«, fragte er die beiden Mantelträger.


  »Ja, Sir.«


  »Also schön.« Der Wissenschaftler nickte. »Wie ist Ihr Name, 
  Sir?«


  »Isaac Torn.«


  »Sie waren an Bord des Kutters?«


  »Warum ist das für Sie wichtig?«


  »Potztausend«, ereiferte sich der korpulente General. »Beantworten 
  Sie einfach die Frage, Mann.«


  »Nein«, sagte Torn entschieden. »Zuerst möchte ich wissen, 
  was hier eigentlich los ist. Was hat dieses ganze Theater zu bedeuten? Und was 
  hat es mit dieser Basis auf sich?«


  Der Wissenschaftler und die Offiziere tauschten Blicke, und der General grinste 
  überlegen. »Ich habe es Ihnen gesagt, Professor Baynes. Sie verschwenden 
  nur Ihre Zeit. Dieser Mann ist ein Spion, nichts weiter.«


  »Ein Spion?« Torn glaubte nicht recht zu hören. »Ich soll 
  ein Spion sein?«


  »Ganz recht, und zwar einer von der besonders gerissenen Sorte. Ihre russischen 
  Freunde haben das ganze Theater nur aufgezogen, um Sie hier einzuschleusen. 
  Aber darauf fallen wir nicht herein. Wie Sie sehen, sind wir bestens vorbereitet. 
  Wir werden Sie vor ein Kriegsgericht bringen und Sie für den Rest Ihrer 
  Tage brummen lassen, Sie verdammter Kommunist!«


  Torn seufzte. Auch das noch.


  Er war in eine Phase der Geschichte geraten, in der sich die großen Weltmächte 
  argwöhnisch beäugten und stets eine List des anderen witterten.


  Die 50er Jahre ... McCarthy ... die große Kommunistenpanik. Musste 
  das wirklich sein, Custos ...?


  »Hören Sie«, versuchte Torn es noch einmal, »ich weiß 
  nicht, wovon Sie sprechen. Ich weiß nichts von einem Schiffsunglück, 
  und ich war auch nicht an Bord dieses Kutters. Alles, was ich weiß, ist, 
  dass ich am Strand aufgewacht bin, ohne Klamotten und ohne Erinnerung.«


  »Und Sie erwarten, dass wir Ihnen das glauben? Dann sind Sie so dämlich 
  wie der Rote Platz rot.«


  »Der Rote Platz ist nicht rot«, knurrte Torn. »Das ist nur ein 
  Bild.«


  »Aha. Sie geben also zu, unlängst in Moskau gewesen zu sein?«


  »Ich gebe überhaupt nichts zu. Ich habe mit Ihren kindischen Spielereien 
  nichts zu schaffen.«


  »Was Sie nicht sagen. Wie erklären Sie es dann, dass Sie von fünf 
  Schiffsunglücken innerhalb weniger Wochen der einzige Überlebende 
  sind? Fünf gesunkene Schiffe in nur vier Wochen – eine Hochseeyacht, 
  ein Frachter, drei Fischkutter. Und nur ein einziger Überlebender. Stimmt 
  Sie das nicht bedenklich?«


  »Allerdings«, gab Torn zu – wenn auch anders, als der General 
  es meinte.


  »Ich werde Ihnen sagen, was geschehen ist«, fuhr der Offizier unbeirrt 
  fort, während er den Wanderer lauernd wie ein Aasfresser umkreiste. »Ihre 
  kommunistischen Freunde haben das von langer Hand vorbereitet. Sie haben aus 
  irgendwelchen Quellen von dieser Station erfahren und einen Plan ausbaldowert, 
  um sie auszuspionieren. Ihre U-Boote sind seit ein paar Wochen da draußen 
  und torpedieren wehrlose Zivilschiffe – und das alles nur, um diese Mär 
  von einem Monster in die Welt zu setzen und dann, wenn keiner mehr damit rechnet, 
  einen Überlebenden zu präsentieren, der ...«


  »Moment mal«, hakte Torn ein. »Was haben Sie gerade gesagt? Ein 
  Monster?«


  »Verschonen Sie mich«, stöhnte der General. »Wenn Sie jetzt 
  auch noch versuchen, mir weiszumachen, dass da draußen etwas ist, das 
  arglose Seefahrer auf den Grund des Ozeans zieht, dann ...«


  »Was für ein Monster?«, bohrte Torn weiter.


  Er hatte Zeiten besucht, in denen die Menschen die Grah'tak für böse 
  Götter gehalten hatten – vielleicht erschienen sie den Menschen dieser 
  Zeit als Monster. Immerhin, dies waren die 50er Jahre. Die Menschen hatten Angst 
  vor Ufos und Invasionen aus dem Weltraum. Warum nicht auch vor einem Monster 
  aus dem Ozean?


  »Laut dem letzten Funkspruch, den das Frachtschiff absetzen konnte, handelt 
  es sich um eine Art Riesenkrake«, erklärte Professor Baynes. »Der 
  Seemann, der den Funkspruch absetzte, war völlig verängstigt. Er sagte 
  etwas von einem Schatten unter Wasser und von Fangarmen, die nach seinen Kameraden 
  griffen.«


  »Dummes Zeug!«, blaffte der General – während Torns Züge 
  zur eisigen Maske gefroren.

 Es könnte sich um einen Mor'lekh handeln.

 Die Beschreibung des Professors trifft genau darauf zu, und bei meinem 
  letzten Besuch auf der Erde ist ein Mor'lekh in der Zeit des klassischen Griechenland 
  gestrandet. Es wäre durchaus möglich, dass er die Jahrhunderte überdauert 
  hat und nun vor der amerikanischen Küste aufgetaucht ist.


  Das würde vielleicht auch erklären, weshalb Custos und Callista 
  mich ausgerechnet hier abgesetzt haben ...


  »Ersparen Sie uns das, Professor«, verlangte der General unwirsch. 
  »Ist Ihnen nicht klar, dass uns dieser Mensch nur etwas vorspielt? Insgeheim 
  lacht er über unsere Dummheit und Naivität und wartet nur darauf, 
  zu entkommen und seinen Kommunistenfreunden alles zu erzählen, was er gesehen 
  hat.«


  »Nein«, widersprach Torn. »Ich versichere Ihnen, ich bin kein 
  Spion. Aber es wäre möglich, dass da draußen tatsächlich 
  eine Kreatur ihr Unwesen treibt.«


  »Sie wissen etwas darüber?«, fragte Baynes.


  »Ich denke schon. Aber ich bin mir nicht sicher, ob Sie mir glauben werden.«


  »Ganz bestimmt nicht«, schnarrte der General. »Bitte, Professor, 
  beenden Sie diese Schmierenkomödie, bevor es unerträglich wird. Ich 
  lasse den Kerl abführen und in eine Zelle werfen, dann kann er keinen Schaden 
  mehr anrichten.«


  »Ja«, stimmte der Gelehrte zögernd zu, jedoch ohne seinen Blick 
  von Torn zu nehmen, »wahrscheinlich haben Sie Recht.«


  »Nein, er hat nicht Recht«, widersprach Torn. »Hören Sie, 
  Professor, ich sehe Ihnen an, dass Sie mit diesem ganzen militärischen 
  Kram nicht allzu viel am Hut haben, also schalten Sie Ihren Verstand ein und 
  gebrauchen wenigstens Sie ihn, wenn dieser Fettkloß dort schon zu träge 
  ist, ihn zu benutzen.«


  »Was fällt Ihnen ein?«, begehrte der General auf. »Wissen 
  Sie nicht, wen Sie vor sich haben?«


  Allerdings, dachte Torn. Typen wie dich habe ich schon auf unzähligen 
  Welten kennen gelernt und zu den verschiedensten Zeiten. Kein Wanderer kann 
  wiedergutmachen, was ihr in eurem fanatischen Eifer verbrochen habt ...


  »Was genau wissen Sie über die Kreatur, Mr. Torn?«, fragte 
  Baynes.


  »So ein Unsinn!«, zeterte der General. »Wie kann er das Monster 
  gesehen haben, wenn es nicht existiert? Ich sage Ihnen, alles, was da draußen 
  ist, ist ein Rudel russischer U-Boote, die unsere Zivilschiffe torpedieren und 
  damit eine Panik auslösen wollen. Und es waren auch die Russen, die die 
  Meldungen über ein angebliches Monster an die Presse lanciert haben, darauf 
  verwette ich meine besten Zigarren.«


  »Ich versichere Ihnen, dass da draußen keine U-Boote sind«, 
  hielt Torn dagegen. »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber wenn es sich bei 
  Ihrem Monster um das handelt, was ich vermute, dann haben wir alle ein ziemliches 
  Problem.«


  »Tatsächlich?« Interessiert hob Professor Baynes die Brauen. 
  »Und worum handelt es sich Ihrer Meinung nach, Mr. Torn? Haben Sie die 
  Kreatur gesehen?«


  »Diesmal nicht. Aber ich kenne Wesen, auf die Ihre Beschreibung zutrifft. 
  Sie leben in großer Tiefe und kommen nur selten an die Oberfläche. 
  Aber wenn sie es tun, sind sie schrecklich anzusehen.«


  »Ich bekomme es gleich mit der Furcht zu tun.« Der General schnaubte. 
  »Haben Sie noch mehr Geschichten auf Lager?«


  »Das sind keine Geschichten, ich spreche die Wahrheit. Sie haben da draußen 
  ein großes Problem mit zwei Dutzend Tentakeln und einem ziemlich gefräßigen 
  Maul, in dem vermutlich alle Seefahrer verschwunden sind, die sich an Bord der 
  gesunkenen Schiffe befanden. Deshalb gab es keine Überlebenden.«


  »Aha. Und wie konnten Sie dann überleben?«


  »Ich sagte es Ihnen schon. Ich war nicht an Bord eines Schiffes.«


  »Natürlich nicht. Sie kommen von einem russischen U-Boot.«


  »Nein, ich ...« Torn zögerte. Auf die Schnelle fiel ihm keine 
  vernünftige Erklärung für seine Anwesenheit ein, was der General 
  sofort gegen ihn verwendete.


  »Da haben Sie es, Professor. Ich sagte es Ihnen, der Kerl lügt wie 
  gedruckt. Lassen Sie sich von ihm nicht länger auf den Arm nehmen und mich 
  und meine Leute unseres Amtes walten. Wir werden ihn einem Verhör unterziehen, 
  das sich ...«


  »Ich versichere Ihnen, dass ich Sie nicht auf den Arm nehme, Professor«, 
  sagte Torn und blickte dem Wissenschaftler fest ins Gesicht. »Nehmen wir 
  einmal an, ich hätte Recht und da draußen ist tatsächlich so 
  ein Mistvieh – dann können Sie nur gewinnen, wenn Sie mich auf Ihrer 
  Seite haben. Was hätte ich gewonnen, wenn ich Sie belüge? Ich befinde 
  mich unter Ihrer Aufsicht, ich bin Ihnen ausgeliefert, oder nicht?«


  »Das stimmt allerdings.« Baynes nickte.


  »Ich kann sehen, dass Sie an der Version des Generals Zweifel haben. Sie 
  vermuten, dass da draußen etwas ist, und damit haben Sie verdammt Recht. 
  Vertrauen Sie mir, Professor, und ich werde Ihnen dabei helfen, die Kreatur 
  zu finden und zur Strecke zu bringen, dann werden ihre Gewässer wieder 
  sicher sein. Kommen Sie, schlagen Sie ein!«


  Er hielt dem Gelehrten seine Rechte hin. Einige Augenblicke lang schien Baynes 
  innerlich zu ringen – dann ergriff er Torns Hand.


  »Professor!«, empörte sich der General. »Was soll das? Sie 
  machen gemeinsame Sache mit dem Feind!«


  »Ich bin kein Feind«, versicherte Torn. »Ihr Feind schwimmt dort 
  draußen im Meer und frisst Ihre Leute.«


  »Und das wollen Sie mir ernsthaft erzählen?«


  »Ich glaube ihm«, sagte Baynes voll Überzeugung.


  »Das kann nicht Ihr Ernst sein!«


  »Mein voller Ernst sogar. Mr. Torn hat Recht. Dort draußen ist irgendetwas, 
  General. Die Echolot-Messungen, die wir durchgeführt haben, haben keinerlei 
  Hinweise auf feindliche U-Boote ergeben. Und Sie wissen, was das Echolot angezeigt 
  hat.«


  »Eine rätselhafte Ansammlung sich schnell bewegender Masse«, 
  erwiderte der General schmollend. »Aber noch lange kein Monster.«


  »Wie auch immer, wir werden den Dingen auf den Grund gehen. Und Mr. Torn 
  wird uns dabei helfen.«


  »Ich protestiere!«, brüllte der General. »Als dienstältester 
  Offizier dieser Basis untersage ich Ihnen, diesen Mann auf freien Fuß 
  zu setzen!«


  »Tut mir Leid, mein guter General«, konterte der Gelehrte ruhig, »aber 
  Sie haben mir nichts zu befehlen. Das Pentagon mag der Nutznießer dieser 
  Basis sein, aber offiziell ist sie dem Geheimdienst unterstellt. Wir können 
  gerne bei der CIA anrufen und die Sache klären, wenn Sie darauf bestehen.«


  Der General bestand keineswegs darauf.


  Schon die Erwähnung des Geheimdiensts genügte, um sein in Erregung 
  geratenes Gemüt wieder abzukühlen. Er winkte ab, und samt des Adjutanten 
  zog er sich wutschnaubend zurück.


  »Danke«, meinte Torn und erhob sich. »Ich dachte schon, er hängt 
  mich an den nächsten Baum.«


  »Sie müssen dem General verzeihen. Er ist davon überzeugt, dass 
  die Russen nur darauf warten, sich unser schönes Land unter den Nagel zu 
  reißen.«


  »Und Sie denken das nicht?«


  Baynes lächelte hintergründig. »Wissen Sie, mir gefällt 
  der Gedanke, dass überall auf der Welt Menschen leben. Und dass die Russen 
  ihre Kinder ebenso lieben wie wir die unseren.«


  »Ein guter Gedanke.« Torn grinste. »Könnte mir vorstellen, 
  dass irgendwann jemand einen Song daraus macht.«


  »Außerdem«, fügte der Professor hinzu, »arbeiten wir 
  hier daran, eventuellen Feinden klar zu machen, dass ein Angriff auf unser Land 
  für sie mit fatalen Folgen verbunden wäre. Zu unserer Sicherheit, 
  wenn Sie verstehen.«


  »Ach ja? Und woran arbeiten Sie?«


  Baynes nahm seine Brille ab und polierte sie. »Mr. Torn«, meinte er 
  dabei beiläufig, »Sie sollten nicht den Fehler machen, mich zu unterschätzen. 
  Ich werde Ihnen auf keinen Fall verraten, woran wir hier arbeiten.«


  »Na schön. Dann zeigen Sie mir wenigstens, was Sie an Material über 
  das angebliche Monster gesammelt haben. Gibt es eine Tonbandaufzeichnung des 
  Funkspruchs, der von dem Frachter abgesetzt wurde? Und was ist mit den Echolotmessungen?«


  »Ich werde Ihnen alles zeigen«, versicherte der Professor. »Und 
  ich schätze, spätestens dann wird sich zeigen, ob der General Recht 
  hatte, oder ob Sie uns wirklich helfen können.«

 


  Das schwere Schott aus blank poliertem Metall zeigte ein Symbol, das Mathrigo 
  äonenlang nicht mehr gesehen hatte.


  Es waren fünf gleich große Kreise, die kreisförmig angeordnet 
  waren und von einem weiteren Kreis umrahmt wurden. Es war in das Metall des 
  Schotts eingraviert, und die Gravur leuchtete matt. Dies war das Zeichen, mit 
  dem die Wanderer der alten Zeit das Daemonichron bedacht hatten, jenen holografischen 
  Wissensspeicher, in dem alle Kenntnisse über die Grah'tak gesammelt waren.


  In der Schlussphase des Großen Krieges zwischen den Sterblichen und den 
  Grah'tak war das Daemonichron verloren gegangen und äonenlang verschollen 
  gewesen.


  Bis Torn es gefunden hatte.


  In einer aufregenden Jagd durch die Zeit hatte Mathrigo versucht, das Daemonichron 
  dem Wanderer streitig zu machen, war jedoch gescheitert. Am Ende hatte Torn 
  das Daemonichron zurückgebracht auf die Festung am Rande der Zeit, wo es 
  für Mathrigo unerreichbar gewesen war – bis jetzt.


  Nun jedoch spielte die Eroberung der Festung dem Herrscher der Grah'tak gleich 
  noch einen zweiten Trumpf in die Hände. Die Erfolgsmeldungen schienen nicht 
  abreißen zu wollen an diesem denkwürdigen Tag, der das Ende der alten 
  Weltordnung gesehen hatte.


  Mathrigo lachte mitleidig.


  Hätte Torn damals geahnt, dass das Daemonichron schon kurz nach seinem 
  Tod in Mathrigos Klauen fallen würde, hätte er es vielleicht nicht 
  so verbissen verteidigt ...


  »Welchen Nutzen erfüllt das Daemonichron, Hoheit?«, fragte der 
  geheimnisvolle Wanderer, der seinem dunklen Herrn nicht von der Seite wich.


  »Für uns? Gar keinen. Aber in den Händen dieser verdammten Lu'cen 
  war es eine unerschöpfliche Quelle des Wissens. Alles, was die Wanderer 
  jemals über die Grah'tak herausgefunden haben, ist darin gespeichert. Unsere 
  Stärken, unsere Schwächen, unsere verwundbaren Stellen.«


  »Eine mächtige Waffe«, anerkannte der Wanderer.


  »So ist es. Aus diesem Grund muss das Daemonichron zerstört werden. 
  Ich werde es nehmen und in den Pfuhl des Ma'thruk werfen, damit es ...«


  Aus Richtung des Schotts, wo eine Gruppe in rote Roben gekleideter Dokaten damit 
  beschäftigt war, die Codierung des Schlosses zu knacken, drang plötzlich 
  panisches Geschrei.


  »Was ...?«, fragte Mathrigo – nur um zu sehen, wie einer der 
  Gelehrten schreiend niedersank, sich die Klauen auf die Ohren pressend. Gleichzeitig 
  begann die Luft vor dem Schott zu flimmern.


  Der Wanderer zückte seine Lichtklinge, stellte sich damit schützend 
  vor Mathrigo.


  »Lass nur«, tönte der Dämonenherrscher gönnerhaft, 
  »ich habe das Gefühl, dass wir endlich gefunden haben, wonach wir 
  suchen. Hier also halten sie sich versteckt – an dem Ort, der ihren größten 
  Schatz beherbergt.«


  Und noch ehe der Wanderer oder irgendein anderer von Mathrigos Dienern begriff, 
  was ihr Oberhaupt damit meinte, begannen zwei Gestalten zu materialisieren.


  Sie waren schlank und von strahlender Schönheit und trugen leuchtende Mäntel 
  mit Kapuzen, die die Dunkelheit vertrieben und das Symbol auf dem Schott hell 
  aufleuchten ließen.


  Entsetzt wichen die Dokaten vor ihnen zurück, wanden sich am Boden wie 
  Würmer, während die beiden Gestalten Kontur und Form annahmen.


  Sie schlugen ihre Kapuzen zurück, und man konnte zwei Menschen erkennen, 
  einen alten Mann und eine junge Frau. Beide zeigten keine Furcht vor den Grah'tak, 
  blickten ihnen stolz und unbeugsam entgegen.


  Die Augen des Alten, dessen Haupt kahl war und der einen langen Bart trug, richteten 
  sich direkt auf Mathrigo. »Hallo, Ferrotor«, sagte er nur.

 


  »... wer immer uns hören kann: Dies ist ein Notruf! Wir befinden uns 
  21 Seemeilen vor der Küste und sind leckgeschlagen. Etwas hat uns gerammt, 
  und wir kentern. Der Kapitän hat die Evakuierung des Schiffes befohlen, 
  aber die Männer wollen nicht in die Rettungsboote. Irgendetwas ist da draußen, 
  es wartet auf uns und ... Himmel! Jetzt kann ich es sehen! Es ist ein Schatten 
  unter Wasser! Jetzt kommt es heraus! Es hat lange Arme und greift nach den Matrosen 
  und ... Nein! Verdammt, wir sind verloren! Helft uns ...!«


  Damit endete der Funkspruch, den die Küstenwache vor 21 Tagen aufgefangen 
  hatte.


  Von der »Seastar«, dem Frachtschiff, dessen Funker den Notruf abgesetzt 
  hatte, waren danach nur noch Trümmer gefunden worden. Es hatte nicht einen 
  Überlebenden gegeben.


  »Und?«, fragte Professor Baynes und stellte das Tonbandgerät 
  ab. »Was denken Sie, Mr. Torn?«


  »Ich denke, dass Sie Recht haben und der General Unrecht«, entgegnete 
  der Wanderer. »Ich denke, dass da draußen tatsächlich etwas 
  ist. Kann ich auch die Sonaraufzeichnungen sehen?«


  »Natürlich.« Baynes kramte einen Schlüssel aus der Brusttasche 
  seines Kittels und schloss die oberste Schublade seines Schreibtischs auf. Er 
  entnahm ihr ein braunes Kuvert, das er Torn reichte. Darin befanden sich mehrere 
  Fotos, die der Wanderer aufmerksam studierte.


  Die Aufnahmen waren schwarzweiß und stark verschwommen, aber man konnte 
  sehen, dass sie eine Sonaranzeige wiedergaben. Auf allen Bildern war übereinstimmend 
  eine große Masse zu erkennen, die sich offenbar mit beträchtlicher 
  Geschwindigkeit bewegt hatte.


  »Hat der General diese Aufnahmen nicht gesehen?«, fragte Torn. »Kein 
  U-Boot der Welt bewegt sich so schnell. Und es kann auch nicht so rasch seine 
  Richtung ändern.«


  »Das habe ich ihm auch gesagt. Aber er ist geradezu besessen von dem Gedanken, 
  die Russen könnten sich das ausgedacht haben. Er vermutet, dass es sich 
  um einen neuen U-Boot-Typ handelt.«


  Unsinn, dachte Torn. Schon dem Muster der Bewegungen nach war es eindeutig 
  keine Maschine gewesen, das diesen Ausschlag auf dem Sonarschirm ergeben hatte. 
  Sondern ein Lebewesen, ein Tier.


  Alles deutete darauf hin, dass es sich tatsächlich um einen Mor'lekh gehandelt 
  hatte – nur etwas machte den Wanderer stutzig.

 Warum, bei allen Welten, ist das verdammte Ding so groß? Ich habe 
  Mor'lekh gesehen, die von beträchtlicher Größe waren – 
  aber dieser hier übertrifft wirklich alles. Immerhin scheint er fünf 
  Schiffe versenkt zu haben, darunter einen Frachter, und ich habe noch nie zuvor 
  gehört, dass ein Mor'lekh etwas so Großes angegriffen hätte.

 Was also geht hier vor?


  Torn fühlte, dass dies das Rätsel war, das er ergründen musste. 
  Zumindest dieser Professor Baynes machte einen halbwegs vernünftigen Eindruck 
  – er musste es so drehen, dass der Gelehrte ihn an der Suche nach dem Mor'lekh 
  teilnehmen ließ.


  »Sie sehen aus, als wüssten Sie tatsächlich, was das ist«, 
  meinte Baynes.


  »Ich denke schon.«


  »Dann verraten Sie es mir, Mr. Torn. Wenn es keine Geheimwaffe unseres 
  Gegners ist, womit haben wir es dann zu tun? Mit einer neuen, unbekannten Spezies?«


  »Gewissermaßen. Mehr kann ich Ihnen nicht darüber sagen.«


  »Wie bitte? Sie wollen mir Informationen vorenthalten, nachdem ich Sie 
  aus den Fängen dieses betonköpfigen Generals befreit habe?«


  »Sie haben was gut bei mir«, räumte Torn ein. »Wenn Sie 
  ein Schiff ausrüsten wollen, das diese Kreatur verfolgt und unschädlich 
  macht, bin ich dabei. Ich werde Ihnen helfen, so gut ich kann.«


  Baynes schaute ihn verdutzt an. Dann lachte er zweifelnd. »Ist das Ihr 
  Ernst? Für wie dumm halten Sie mich? Hatte der General am Ende Recht? Geht 
  es Ihnen nur darum, Ihre Kommunistenfreunde zu treffen, die dort draußen 
  auf See auf Sie warten?«


  »Ich versichere Ihnen, dass dort draußen niemand wartet«, beteuerte 
  Torn – diese ständige Paranoia ging ihm auf die Nerven. »Ich 
  will Ihnen nur helfen.«


  »Dann sagen Sie mir, was es damit auf sich hat.«


  »Das kann ich leider nicht.«


  »Dann kann ich Ihrer Bitte auch nicht entsprechen.«


  »Sir«, sagte Torn eindringlich, »bitte überlegen Sie sich 
  das. Ich stehe hier vor Ihnen und bin der Einzige, der einen Angriff dieser 
  Kreatur jemals überlebt hat, richtig?«


  »Wenn es stimmt, was wir vermuten – ja.«


  »Das sollte Ihnen klar machen, dass es einen Grund dafür geben muss, 
  dass ich hier bin.«


  »Mr. Torn«, sagte Baynes, »ich bin Wissenschaftler, kein Mann 
  des Glaubens. Wenn Sie mir jetzt mit Dingen wie Schicksal und göttlicher 
  Fügung kommen wollen ...«


  »Keine Sorge«, versicherte Torn. »Selbst wenn Sie nicht an diese 
  Dinge glauben, wenn Sie wie ein kleines Kind auf das beharren wollen, was Sie 
  mit Ihren Augen und Ihrem bisschen Verstand erfassen können – selbst 
  dann werden Sie zugeben müssen, dass ich statistisch gesehen nicht vor 
  Ihnen stehen dürfte«


  »Zugegeben.«


  »Gut. Dann versuchen Sie sich jetzt nur einmal vorzustellen, dass dieser 
  enorme Zufall etwas zu bedeuten hat. Dass er Ihnen eventuell die Chance in die 
  Hand spielt, eine Bedrohung zu beseitigen, die schon viele Menschenleben gekostet 
  hat und die noch ungleich mehr fordern wird, wenn Sie nicht handeln. Was dann, 
  Professor Baynes? Was dann? Wollen Sie dafür verantwortlich sein?«


  Der Gelehrte blickte ihn an, und es war unmöglich zu beurteilen, was hinter 
  den dicken Gläsern der Hornbrille vor sich ging. »Also gut«, 
  sagte er dann. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie die Expedition begleiten. 
  Auch wenn ich mir nicht denken kann, was ich davon haben soll. Aber auf eine 
  gewisse Weise ...«


  »Ja?«, fragte Torn.


  »Ich weiß nicht. Irgendetwas sagt mir, dass ich Ihnen vertrauen sollte. 
  Ein Gefühl, das aus meinem tiefsten Inneren kommt.«


  »Dann sollten Sie diesem Gefühl gehorchen, Professor«, sagte 
  Torn leise. »Dann sollten Sie ihm gehorchen ...«

 


  Mathrigo bedachte den alten Mann und die Frau, die sich vor ihm und seinen Schergen 
  materialisiert hatten, mit einem spöttischen Blick. Die Augen hinter der 
  Schädelmaske glommen in dunklem, hasserfülltem Rot.


  »Sieh an«, sagte er, »die Herren der Festung zeigen sich endlich. 
  Die allmächtigen Richter der Zeit sind gekommen, um mich zu begrüßen.«


  »Allmächtig sind wir nicht, Ferrotor«, erwiderte Custos. »Nur 
  die Ewigen sind allmächtig, das müsstest du inzwischen begriffen haben.«


  Mathrigo lachte nur. »Dafür, dass Äonen verstrichen sind, seit 
  ich das letzte Mal hier war, hat sich erstaunlich wenig geändert. Ihr sprecht 
  noch immer in Rätseln, und ich spüre noch immer dieselbe Arroganz.«


  »Arrogant waren wir«, räumte Custos ein. »Aber nicht, weil 
  wir uns überlegen wähnten, sondern weil wir nicht wahrhaben wollten, 
  dass es so viel Verkommenheit und Bosheit im Omniversum gibt. Nach all den Äonen 
  hast du also endlich hierher zurückgefunden, Ferrotor.«


  »Hör' endlich auf, mich bei diesem Namen zu nennen«, schnaubte 
  der Anführer der Grah'tak. »Schon vor langer Zeit habe ich ihn abgelegt 
  und einen neuen Namen angenommen. Einen, der nicht mit Feigheit behaftet ist.«


  »Es kommt darauf an, was man unter Feigheit versteht«, konterte Custos. 
  »Man könnte sich darunter auch einen jungen Wanderer vorstellen, der 
  um seines eigenen Ruhmes willen seinesgleichen verrät und sein ganzes Volk, 
  mehr noch, seine ganze Art zu einem grausamen Tod verurteilt.«


  »Langweile mich nicht mit Geschichten, die keinen mehr interessieren, alter 
  Mann«, antwortete Mathrigo. »Das Universum hat sie längst vergessen, 
  genau wie es euch vergessen hat in eurer lächerlichen Rechtschaffenheit.«


  »So hast du auch mich vergessen?«, fragte Custos. »Du weißt 
  nicht mehr, wer ich bin?«


  Der Lu'cen breitete die Arme aus, und vor den Augen der entsetzten Dokaten begann 
  sich seine Gestalt zu verändern. Nicht länger glich sie einem Menschen, 
  dafür nahm sie das Aussehen eines Bewohners des Planeten Ascalot an – 
  jener Welt, die vor Urzeiten die Ordensburg der Wanderer beherbergt hatte und 
  die heute in Trümmern lag.


  »Wenn du dich schon nicht meiner erinnerst«, sagte Custos, »so 
  erinnere dich wenigstens an Ceron von Ascalot, elender Verräter. Denn unter 
  diesem Namen war ich einst unter den Sterblichen bekannt.«


  Mathrigo blieb unbeeindruckt. »Ceron oder irgendein anderer«, tönte 
  er, »mir ist es gleichgültig. Deine Zeit ist abgelaufen, ebenso wie 
  die deiner Begleiterin.«


  »So erkennst du auch mich nicht?, fragte Callista mit bebender Stimme.


  »Sollte ich?«


  »Das will ich meinen. Denn du hast alles zerstört, was ich war. Du 
  hast mich aus dem Leben gerissen, das ich führte, und hast meinen Bruder 
  zum Dämon gemacht. Du hast mich entführen lassen in den dunklen Kerker 
  von Krigan und meinen Körper seiner Seele beraubt.«


  »Ah«, sagte der Herrscher der Dämonen voller Genugtuung, »nun 
  erinnere ich mich tatsächlich. Du bist Callista, das Liebchen des Wanderers. 
  Er hat viel unternommen, um dich zurückzubekommen – aber wie ich sehe, 
  ist er auch darin gescheitert. Du bist eine Lu'cen geworden. Wie schade – 
  ich hätte deine Reize gern ...«


  »Wage es nicht«, fauchte Callista. »Elender Frevler, wage es 
  ja nicht, Hand an mich zu legen. Der Zorn des Wanderers würde dich ereilen 
  und niederstrecken.«


  »Der Zorn des Wanderers? Welcher Wanderer?« Mathrigo lachte. »Falls 
  du diesen hier meinst« – er deutete auf seinen maskierten Begleiter 
  –, »dann gib dich keinen falschen Illusionen hin. Er hat mir Treue 
  geschworen und dient der Seite des Bösen. Und ein anderer Wanderer existiert 
  nicht mehr, Callista. Torn ist tot, wurde niedergestreckt von seiner eigenen 
  Waffe. Deshalb wird niemand da sein, um dich aus meinen Fängen zu retten. 
  Wer weiß? Vielleicht können meine Dokaten ja einen Weg finden, dir 
  deinen Körper zurückzugeben. Dann könnte ich dennoch ein wenig 
  Spaß mit dir haben ...«


  Der Dämonenherrscher lachte derb und dröhnend, und der Wanderer und 
  sein ganzes bizarres Gefolge stimmten in das Gelächter ein.


  Callistas Brust bebte vor Zorn, und ihre Lippen zitterten. Wut packte die junge 
  Frau, die noch nicht lange genug unter den Lu'cen weilte, um ihre Gefühle 
  zu kontrollieren.


  »Scheusal! Verräter!«, rief sie laut. »Alles hast du mir 
  genommen, aber das eine, das mir von allem am meisten bedeutet, nicht. Wisse, 
  Mathrigo, dass du zu früh triumphierst! Der Wanderer, den du unter den 
  Toten wähnst ...«


  »Nein, Callista!«, fiel Custos ihr ins Wort. »Sag' es ihm nicht!«


  »Was soll sie mir nicht sagen?« Das Glühen in den Augenhöhlen 
  der Schädelmaske nahm an Intensität zu. »Sprich dich nur aus, 
  mein Täubchen, ehe ich dein vorlautes Maul für immer zum Schweigen 
  bringe.«


  »Tu es nicht, Callista!« Custos' Stimme klang fast flehend. »Unser 
  ganzer Vorteil wäre dahin!«


  »Was für ein Vorteil? Wovon, bei allen Dämonen, spricht der alte 
  Narr?«


  »Ich will es dir sagen«, verkündete Callista mit vor Zorn bebender 
  Stimme. »Torn ist nicht tot. Die Verräterin Carnia mag ihn schwer 
  verwundet haben, aber noch weilt er unter den Lebenden. Wir haben ihn gerettet 
  und auf der Festung gesund gepflegt.«


  »Das ist nicht möglich!«


  »Glaubst du? Dann lass dir gesagt sein, dass du dich irrst, Mathrigo. Torn 
  ist am Leben. Er hat seine alte Stärke zurückgewonnen und trachtet 
  danach, dich zu bekämpfen und zu besiegen.«


  »Ach ja? Und wo ist er?«


  »Du wirst ihn nicht finden, er hat die Festung längst verlassen. An 
  einem weit entfernten Ort sammelt er seine Kräfte, um zurückzukehren 
  und dich und deinen verräterischen Diener zur Rechenschaft zu ziehen. Zittere 
  schon jetzt, Mathrigo – denn der Tag des Gerichts wird schon bald anbrechen.«


  Erneut lachte der Anführer der Grah'tak – aber es klang nicht mehr 
  ganz so überzeugt wie noch vorhin.


  »Du bluffst«, stellte er schließlich fest.


  »Meinst du wirklich?« In Callistas Augen loderte unverhohlener Hass. 
  »Vielleicht hast du ja Recht. Aber für den Fall, dass du dich irrst, 
  solltest du dich vorsehen, Mathrigo. Denn nach allem, was geschehen ist, wird 
  Torn dein Leben nicht noch einmal schonen. Seine Odyssee ist zu Ende, und er 
  hat viel gelernt. Kräfte schlummern in ihm, die noch der Entdeckung harren 
  – und der Wanderer steht kurz davor, stärker und mächtiger zu 
  werden, als du es dir auch nur im Entferntesten vorzustellen vermagst. Der Krieg 
  um das Schicksal der Sterblichen ist nicht zu Ende, Mathrigo – er hat gerade 
  erst begonnen ...«


 

 

4.

 


  Atlantischer Ozean, 70 Seemeilen östlich von Cape Cod


  31. Oktober 1951


  Halloween.


  Die Nacht des Grauens.


  Woher kommt diese Faszination der Menschen für alles, was grimm und grausam 
  ist? Schon von frühester Geschichte an haben sie einen seltsamen Kult darum 
  getrieben – und nun droht es sie aufzufressen, und das im wahrsten Sinn 
  des Wortes ...


  Torn stand an der Reling des Schiffes, das durch die graugrünen Wellen 
  des Atlantiks pflügte. Eisiger Wind blies ihm ins Gesicht. Der stumpfe 
  Bug des Schiffes hob und senkte sich, während das Stampfen der Diesel das 
  Achterdeck gleichmäßig erbeben ließ.


  Normalerweise war das Schiff, das einer zivilen Firma gehörte, für 
  Bergungseinsätze ausgerüstet. Am breiten Achterdeck hatte es einen 
  schweren Kran und eine Bergebucht, in der Treibgut und Trümmer aufgenommen 
  werden konnten. Wegen des modernen Sonargeräts, das sich an Bord befand, 
  war es für Professor Baynes und seine Kollegen aus Port Darwin die erste 
  Wahl gewesen, als es darum gegangen war, ein Schiff für die Suche nach 
  dem Mor'lekh auszurüsten – sehr zum Leidwesen der Militärs, die 
  es lieber gesehen hätten, wenn ein Schiff der Navy oder Küstenwache 
  zum Einsatz gekommen wäre.


  Torn konnte es nur recht sein.


  Es war schlimm genug, dass der betonköpfige General die Expedition begleitete. 
  Ihn auch noch an leitender Stelle zu haben, hätte das Maß des Erträglichen 
  überschritten. So hatte Baynes das Sagen, und in den vergangenen Tagen 
  hatte der Wanderer den Professor als einen besonnenen und rechtschaffenen Mann 
  kennen gelernt, der intelligent genug war, über den Rand des Offensichtlichen 
  hinauszublicken.


  Was Torns Herkunft betraf, hatte Baynes keine weiteren Fragen mehr gestellt, 
  was ihm der Wanderer hoch anrechnete, und im Gegenzug hatte Torn auch nicht 
  weiter nachgebohrt, was den Verwendungszweck von Port Darwin betraf. Der Wanderer 
  glaubte, des Rätsels Lösung ohnehin zu kennen – worum anders 
  sollte es bei einem streng geheimen Forschungsprojekt der frühen 50er Jahre 
  gehen als darum, dem Atom seine Geheimnisse abzutrotzen?


  Die A-Bombe war bereits erfunden, aber der Forscherdrang der Wissenschaftler 
  und die Gier der Militärs nach immer neuen, verheerenden Waffen waren noch 
  lange nicht gestillt: Die Intensivierung der Kernspaltung, die Suche nach spaltbaren 
  Materialien, der Wettlauf um eine Bombe mit immer noch größerer Zerstörungskraft 
  bestimmte das Streben jener Jahre, und natürlich ging es auch in Port Darwin 
  letztlich darum. Torn behielt sein Wissen aber für sich – er wollte 
  Baynes nicht misstrauischer machen, als dieser ohnehin schon war.


  Immerhin, der Professor schien ihm halbwegs zu vertrauen, aber in Zeiten wie 
  diesen, in denen Paranoia zum guten Ton gehörte, war es wohl nur eine Frage 
  der Zeit, bis sich das ändern würde ...


  Der Wanderer merkte, wie jemand neben ihn trat. Es waren Baynes und Wilcox, 
  der Kapitän des Schiffes.


  »Mr. Torn?«


  »Ja?« Der Wanderer wandte sich um.


  »Wir haben die von Ihnen bezeichneten Koordinaten jetzt bald erreicht.«


  »Gut. Lassen Sie die Maschinen drosseln. Sobald wir die Koordinaten erreichen, 
  stoppen Sie und werfen Sie Anker.«


  Der Kapitän warf Baynes einen fragenden Blick zu. Erst nachdem dieser mit 
  einem Nicken seine Zustimmung bekundet hatte, wandte sich der Offizier ab und 
  ging, um die Anweisung auszuführen.


  »Hier ist es also«, meinte Baynes und blickte hinaus auf die graue 
  See, die am Horizont mit dem bewölkten Himmel zu verschmelzen schien.


  »Ja.«


  »Darf ich fragen, wieso gerade hier? Dieser Punkt unterscheidet sich nicht 
  von irgendeinem anderen. Und die fünf Schiffe wurden alle viel weiter nördlich 
  versenkt.«


  »Ich weiß.« Torn nickte, während er damit fortfuhr, die 
  Taucherausrüstung anzulegen, die man für ihn vorbereitet hatte. Bis 
  zu den Hüften hatte er den Anzug aus schwerem Ölzeug bereits heraufgezogen, 
  seine Füße steckten bereits in den mit Blei beschwerten Schuhen. 
  Zwei Matrosen kamen, um ihm beim Anlegen des Bleigurts und des Geschirrs behilflich 
  zu sein.


  »Also?«, bohrte Baynes nach, der seinen weißen Laborkittel gegen 
  Wollmantel und Mütze getauscht hatte – es war empfindlich kalt auf 
  Deck. »Warum gerade hier?«


  »Um ehrlich zu sein, ist dieser Punkt so gut oder schlecht wie jeder andere«, 
  gab Torn zurück. »Ich habe ihn abseits der gängigen Routen gewählt, 
  um niemanden zu gefährden.«


  »Ich verstehe. Und wieso sind Sie sich so sicher, dass wir die Kreatur 
  finden werden?«


  »Umgekehrt, Professor.« Torn grinste verwegen, während man ihm 
  den schweren Kragen aus Messing überstülpte, auf den später der 
  Helm aufgesetzt wurde. »Nicht wir werden das Biest finden, sondern es wird 
  uns finden.«


  »Aber es ist nicht in der Nähe. Das Echolot zeigt nichts an.«


  »Vertrauen Sie mir«, versicherte Torn. »Das Ding ist da draußen 
  – und ich persönlich werde den Köder spielen.«


  Der Professor blickte ihn zweifelnd an, widersprach aber nicht – ein weiterer 
  Ausdruck des brüchigen Vertrauens, das der Gelehrte dem Wanderer schenkte, 
  ohne den genauen Grund dafür zu kennen.


  »Sorgen Sie nur dafür, dass der General und seine Jungs auf Zack sind, 
  sobald sich die Kreatur zeigt«, sagte Torn und deutete zum Deckshaus hinüber, 
  wo hinter der Schanzung zwei Kompanien bis an die Zähne bewaffneter US-Soldaten 
  Aufstellung bezogen hatten. Mit herkömmlichen Handfeuerwaffen war einem 
  Mor'lekh dieser Größenordnung nicht beizukommen, da gab sich Torn 
  keinen Illusionen hin – seine Hoffnung galt den schweren Maschinengewehren 
  und Panzerfäusten, mit denen die Soldaten parat standen.


  »Keine Sorge.« Baynes lächelte müde. »Zum Schießen 
  musste man Leute wie den General noch nie lange auffordern – das Gegenteil 
  ist schon viel eher der Fall.«


  »Ich weiß, was Sie meinen.« Torn nickte. »Und dennoch arbeiten 
  Sie für das Militär?«


  Baynes zuckte mit den Schultern. »Ich bin Wissenschaftler, Mr. Torn. Ich 
  bin daran interessiert, die Natur der Sache zu erforschen und den Dingen auf 
  den Grund zu gehen, und das Militär gibt mir dazu die Möglichkeit. 
  Das ist alles.«


  »Verstehe«, knurrte der Wanderer, während man bereits dabei war, 
  ihm die schweren Handschuhe überzustreifen und sie mit dem Anzug zu versiegeln.


  »Mr. Torn?«


  »Ja?«


  »Weshalb tun Sie das? Sie riskieren Ihr Leben.«


  Torn schnitt eine Grimasse. »Ganz so uneigennützig, wie Sie denken, 
  bin ich nicht. Denken Sie daran, dass ich eine Gewebeprobe von dem Monstrum 
  will.«


  »Die sollen Sie bekommen.« Er nickte, und zögernd fügte 
  er hinzu: »Falls Sie ... ich meine, gibt es jemanden, den wir benachrichtigen 
  sollen, falls ... falls die Mission fehlschlägt?«


  »Nein«, gab Torn zurück.


  »Keine Verwandten? Keine Freunde?«


  »Nein.« Der Wanderer schüttelte den Kopf.


  Wenn die Sache schief ging und er im Magen eines gefräßigen Mor'lekh 
  endete, würden Callista und Custos, die einzigen Wesen im Omniversum, die 
  an seinem Schicksal interessiert waren, es bald erfahren.


  »Dann viel Glück«, sagte Baynes und reckte die Daumen hoch.


  »Danke«, erwiderte Torn – und der Helm wurde aufgesetzt.


  Von einem Augenblick zum anderen war der Wanderer von der Enge der Messingkugel 
  umfangen, die nur eine kreisrunde, verglaste Öffnung als Sichtfenster frei 
  ließ. Plötzlich konnte er seinen eigenen Atem überlaut hören 
  und hatte das Gefühl, von der Außenwelt abgeschnitten zu sein. Der 
  Wanderer erinnerte sich, schon einmal in einem solchen Anzug zum Meeresboden 
  hinabgetaucht zu sein – damals, als es um die Suche nach der verlorenen 
  Kolonie der Wanderer gegangen war.


  Die Erinnerung an Atalans Stadt, an die Hüterin Alysa, ihren gestrengen 
  Berater Kervas und den jungen Ceval, der ihm ein treuer Freund gewesen war, 
  überkam Torn für einen Augenblick.

 All das liegt so lange zurück, aber ich erinnere mich daran, als 
  wäre es eben erst geschehen. Es ist mir gegenwärtig wie kaum etwas 
  sonst – wieso?

 Wahrscheinlich deshalb, weil ich kurz davor stehe, ein zweites Mal hinabzutauchen 
  in dunkle Tiefen und mich mit einem Mor'lekh anzulegen ...


  Der Wanderer gab das vereinbarte Zeichen, und die Matrosen kamen und halfen 
  ihm auf die Beine.


  Sich an Land mit dem Taucheranzug zu bewegen, war beschwerlich; zwar hatte Torn 
  die letzten Tage genutzt, um sich weiter zu regenerieren, und fühlte sich 
  jetzt besser als an jenem Tag, an dem er an der Küste Neuenglands zu sich 
  gekommen war. Aber seine alten Kräfte, das spürte er deutlich, waren 
  noch nicht zurückgekehrt, und vielleicht würden sie das auch nie mehr 
  ...


  Der Wanderer prüfte den Sitz des Messers, das an seinem rechten Stiefel 
  befestigt war. Dann ließ er sich von einem der Matrosen die Harpune geben. 
  Am Ende des langen Geschosses, das mit einem Dutzend Widerhaken versehen war, 
  war ein Sender angebracht, der es ihm ermöglichen würde, den weiteren 
  Kurs des Mor'lekh zu verfolgen – nur für den Fall, dass er den Kugeln 
  der Soldaten entging.


  Torn überprüfte auch die Harpune, die sich außerhalb des Wassers 
  schwer und klobig anfühlte. Dann gab er erneut ein Zeichen, und das Geschirr, 
  in dem er hing, wurde in den Haken des Krans eingeklinkt.


  Schon im nächsten Moment zog das Drahtseil an, und Torn merkte, wie er 
  den Boden unter den Füßen verlor. Es war ein seltsames Gefühl, 
  über Deck zu schweben und Baynes und die anderen aus luftiger Höhe 
  zu betrachten. Der Professor winkte Torn zum Abschied zu – dann hatte der 
  Ausleger des Krans auch schon vollends ausgeschwenkt, und Torn hatte die bodenlose 
  graue See unter sich.


  Obwohl er wusste, dass er gleich fallen würde, widerstand er der Versuchung, 
  die Luft anzuhalten. Gleichmäßig atmete er weiter – und im nächsten 
  Moment wurde der Haken ausgeklinkt.


  Wie ein Stein fiel der Wanderer in die Tiefe und durchstieß im nächsten 
  Moment die Oberfläche, sank lotrecht hinab. Alles, was ihn jetzt noch mit 
  der Oberfläche verband, waren das Haltetau und der Schlauch, über 
  den er mit Luft versorgt wurde.


  Der Wanderer spürte die Kälte. Die See griff nach ihm und schien ihn 
  in die Tiefe zu ziehen, immer weiter hinab. Auf den ersten Metern konnte Torn 
  noch sehen, dann wurde es dunkel. Er aktivierte die beiden Lampen, die er am 
  Helm hatte anbringen lassen und deren Batterien bei dieser Kälte gerade 
  mal zehn Minuten halten würden.


  Zehn Minuten, in denen er über der bodenlosen Tiefe etwas erkennen konnte. 
  Zehn Minuten, die reichen mussten, um den Mor'lekh ausfindig zu machen und anzulocken 
  ...


  Ein Schwarm Makrelen flitzte davon, als die beiden Lichtkegel ihn erreichten. 
  Weiter entfernt konnte Torn die undeutlichen Formen einiger großer Fische 
  erkennen – wahrscheinlich waren es Haie, die dem Kielwasser des Schiffes 
  folgten und auf Kombüsenabfälle aus waren.


  Er sank weiter.


  Der Tiefenmesser zeigte zwanzig Meter an, der Druck wurde stärker. Bis 
  zu einer Tiefe von fünfzig Metern brauchte sich Torn keine Sorgen zu machen. 
  Danach wurde es kritisch für den Organismus, und ab 70 Metern begann der 
  Sauerstoff allmählich toxisch zu werden ...


  Das Haltetau verlangsamte seinen Fall und gab ihm Zeit, sich an die veränderten 
  Druckverhältnisse anzupassen. Wachsam blickte sich der Wanderer um, so 
  weit die Lichtkegel der beiden Lampen in die graue Tiefe reichten.


  Nichts.


  Noch nicht ...


  Weiter ging es hinab. Torn wartete, bis der Tiefenmesser auf 50 stand. Erneut 
  kam sein Fall in die bodenlose Tiefe zu einem jähen Stopp.


  Der Wanderer atmete tief durch.


  Jetzt gilt es ...


  Mit aller Kraft und Konzentration, die ihm verblieben war, fokussierte der 
  Wanderer sein innerstes Selbst – das, was er wirklich war, und nicht das, 
  was er nach außen zu sein vorgab.


  Ich bin Torn, der letzte der Wanderer, ein Krieger des Lichts. Ich kämpfe 
  gegen die Schergen der Finsternis wie so viele vor mir, ihrem Erbe bin ich verpflichtet.


  Gebetsmühlenhaft sagte sich Torn die Worte vor, wieder und wieder – 
  und je mehr er sich darauf konzentrierte, ein Wanderer zu sein, und je weniger 
  Energie er darauf verwandte, seine Tarnung als Mensch aufrechtzuerhalten, desto 
  mehr begann sich seine Gestalt zu verlieren.


  Hier unten war es nicht nötig, dass er die menschliche Tarnung aufrechterhielt. 
  Was in der Tiefe vor sich ging, interessierte allenfalls die Fische, und die 
  konnten es niemandem weitererzählen.


  Und den Mor'lekh ...


  Torn hob seine Rechte und betrachtete sie im trüben Licht, das unter 
  Wasser herrschte. Wegen des Handschuhs konnte er seine Haut nicht sehen, aber 
  er spürte, dass etwas mit ihm vor sich ging. Der Wanderer verlor seine 
  menschliche Gestalt, und das blau schimmernde Plasma kam darunter zum Vorschein.


  Plasma, das nach allen Seiten strahlte und Impulse aussandte, Wellen positiv 
  geladener Energie, die jeder Grah'tak im weiten Umkreis fühlen musste.


  Komm nur, dachte der Wanderer, komm nur, du verdammtes Mistvieh. Ich 
  bin hier und warte auf dich.


  Sein Taucheranzug begann von innen heraus zu leuchten. Ein kaltes, blaues Glühen 
  erfüllte ihn – und im nächsten Moment löste auch Torns Gesicht 
  sich auf.


  Blauer Schein stach aus dem verglasten Sichtfenster und ließ die beiden 
  Lampen verblassen. So schwebte der Wanderer über dem gähnenden Abgrund, 
  ein funkelnder blauer Stern inmitten der trostlosen Kälte des Ozeans.


  Den Zwängen seines Körpers enthoben, konnte Torn seine Sinne auf andere 
  Dinge konzentrieren. Noch einmal versuchte er, die erweiterten Sinne der Plasmarüstung 
  zu benutzen – und diesmal gelang es ihm.


  Vorsichtig blickte sich der Wanderer damit um, lauschte hinab in die Tiefe und 
  fühlte, ob er Antwort bekam – und plötzlich, eher als er erwartet 
  hatte, wurde sein Ruf von einem grässlichen Schrei quittiert, der in seinem 
  Bewusstsein widerhallte,

 Der Mor'lekh, er ist da!

 Er kommt direkt auf mich zu.


  Noch einmal griff der Wanderer hinaus, suchte das dunkle Wesen des Dämonentiers 
  mit dem Bewusstsein zu berühren – und schreckte zurück, als er 
  nichts als tödliche Kälte und Mordlust spürte.


  Der Wanderer wartete, starrte hinab in den bodenlosen Abgrund, aus dem in wenigen 
  Augenblicken das Grauen emporsteigen würde.


  Obwohl er die Rezeptoren nicht mehr benutzte, konnte er die Präsenz des 
  Mor'lekh jetzt fühlen, kalt und schneidend. Mit atemberaubender Geschwindigkeit 
  stieg das Tier aus der Tiefe herauf, in der es sich verkrochen hatte. Es hatte 
  die Präsenz des Wanderers gewittert und wollte das Einzige tun, was seinem 
  eindimensionalen Verstand in den Sinn kam: Den Ursprung dieser Empfindung ausfindig 
  machen und töten.


  »Warte«, knurrte Torn. Seine Stimme klang seltsam dumpf im Inneren 
  der Helmglocke. Während er die Harpune nahm und in die Tiefe zielte, dorthin, 
  von wo die grässliche Präsenz kommen würde, versuchte er gleichzeitig, 
  das Plasma der Rüstung wieder einzudämmen und sein menschliches Äußeres 
  wiederherzustellen – ganz so einfach wollte er es dem Monstrum nicht machen, 
  ihn zu finden.


  Der Wanderer wartete, endlose Augenblicke lang, die ihm wie Ewigkeiten vorkamen. 
  Dann sah er das Biest – es war das größte, das er je erblickt 
  hatte.


  Aus der Tiefe kam es herauf, wie ein riesiger bizarrer Vogel. Auf Schwingen, 
  die in Wirklichkeit aus langen Tentakeln bestanden, stieg die Kreatur herauf 
  – zunächst nur ein wallender schwarzer Fleck, aus dem sich schon im 
  nächsten Moment grauenhafte Details schälten.


  Torn sah die zuckenden Tentakel, das scheußliche Haupt der Kreatur, das 
  in der Mitte thronte und dessen Oberseite ein mächtiges und gefräßiges 
  Maul aufwies. Kreisrund war es und hatte Reihen rasiermesserscharfer Zähne, 
  die einen Kämpfer ohne weiteres zerfetzen konnten. Mit eigenen Augen hatte 
  Torn schon gesehen, was ein Mor'lekh vermochte, und er verspürte kein Bedürfnis, 
  zwischen den Kiefern einer solch grässlichen Kreatur zu enden – auch 
  dann nicht, wenn es vermutlich keinen Unterschied mehr machte.


  Gurgelnd und wild um sich schlagend kam der Mor'lekh heran. Torn, der über 
  ihm schwebte, legte die Harpune an und zielte sorgfältig, obwohl alles 
  in ihm ihn dazu drängte, das Weite zu suchen. Immer größer und 
  riesenhafter wuchs der Mor'lekh unter ihm auf, der Wanderer sah das große 
  Maul heranfliegen. Ihm war klar, dass es die Lichter waren, die das Dämonentier 
  anlockten, aber er brauchte die verdammten Dinger zum Zielen.


  Gleich, redete er sich ein. Nur noch wenige Sekunden.


  Das bedrohliche, weit aufgerissene Maul kam sprunghaft näher. Ein ganzer 
  Makrelenschwarm verschwand darin, aber Fische waren es nicht, worauf die Kreatur 
  aus war. Ihr stand der Sinn nach dem Blut derer, die für die lichte Seite 
  kämpften. So war sie abgerichtet und trainiert worden.


  Torns Finger krümmte sich am Abzug, während er weiter zielte und das 
  Maul heranrasen sah, groß wie ein Scheunentor, eine Ahnung des Grauens, 
  das ihn erwartete.


  Nur noch einen Augenblick ...


  Jetzt, dachte er – und drückte ab.

 


  »Was war das?«


  Mathrigo, der Herrscher der Dämonen, erstarrte, als hätte ihn ein 
  Blitzschlag gestreift.


  »Was ist, Hoheit?«, fragte der Wanderer, der an seiner Seite durch 
  die Korridore der Festung am Rande der Zeit geschritten war.


  »Ich ... ich weiß nicht.« Mathrigos behandschuhte Rechte griff 
  hinauf zur Schläfe, wo sie nichts fühlte als kaltes Metall – 
  Brak'tar, aus dem die Schädelmaske des Dämonenherrschers geformt war. 
  Was hinter den starren Zügen der Maske vor sich ging, war unmöglich 
  zu beurteilen.


  »Ist Euch nicht wohl, Hoheit? Soll ich die Dokaten verständigen?«


  »Alles, nur das nicht«, knurrte Mathrigo. »Diese elenden Kreaturen 
  warten nur auf eine Gelegenheit, mich zu vergiften. Ich werde sie ihnen nicht 
  gewähren.«


  »Aber was habt Ihr?«


  »Für einen kurzen Moment hatte ich den Eindruck, eine Erschütterung 
  zu spüren. Im Gefüge der Zeit hat sich etwas ereignet. Etwas ist geschehen. 
  Etwas Unvorhergesehenes ...«


  »Ich habe es ebenfalls gespürt, Hoheit.«


  »Bist du sicher?«


  »Allerdings. Für einen kurzen Moment war eine vertraute Präsenz 
  zu spüren, gefolgt von einem Schrei.«


  »Deine Sinne sind überaus geschärft, das muss ich dir lassen. 
  Wenn auch du es gefühlt hast, war es also keine Täuschung, der ich 
  erlegen bin.«


  »Nein, Hoheit. Etwas hat sich geregt und sein Haupt gegen uns erhoben. 
  Es gibt Widerstand auf der Erde.«


  »Ja«, bestätigte Mathrigo – die Worte spuckte er förmlich 
  aus. »Und ich ahne bereits, wer im Kern dieses Widerstands zu finden ist.«


  »Wen meint Ihr? Etwa Torn?«


  »Wen sonst? Diese Hure von einer Lu'cen hat also nicht gelogen. Torn ist 
  noch am Leben.«


  »Aber Hoheit«, widersprach der Wanderer heftig, »das ist völlig 
  unmöglich! Torn kann nicht mehr am Leben sein! Ihr müsst Euch irren!«


  In den Sehschlitzen der Schädelmaske glomm es in tiefem Rot. »Du missachtest 
  meine Worte? Hüte dich. Ich habe meine Diener schon aus weit geringeren 
  Anlässen in den Abgrund des Ma'thruk gestürzt.«


  »Aber wenn ich Euch sage, dass er tot ist! Carnia selbst hat ihn getötet! 
  Bis zum Heft hat sie ihm sein eigenes Schwert in die Brust gestoßen und 
  ihn der Leere des Alls überantwortet. Niemand kann so etwas überleben 
  – nicht einmal ein Wanderer.«


  »Normalerweise würde ich dir Recht geben«, zischte Mathrigo hasserfüllt, 
  »wenn nicht diese verdammten Lu'cen ihre Hände im Spiel hätten. 
  Nur zwei von ihnen haben wir fassen und in den Kerker werfen können, aber 
  es gibt noch ungleich mehr von ihnen. Was, wenn sie auf seiner Seite stehen? 
  Was, wenn es ihnen gelungen ist, den Wanderer zu heilen?«


  »Unmöglich!«


  »So? Und wie erklärst du dir dann, was wir beide empfunden haben? 
  Nur Torn ist in der Lage, eine solche Schockwelle auszulösen, nur mit ihm 
  sind wir auf diese Weise verbunden. Ich konnte es fühlen, als Carnias Schwertstreich 
  ihn traf – und ich fühle jetzt, dass er noch lebt. Torcators Tochter 
  hat den Auftrag, den ich ihr erteilt habe, nur halbherzig ausgeführt.«


  »Das kann ich nicht glauben. Carnia hasst den Wanderer ebenso wie wir, 
  sie würde alles tun, um ihn zu vernichten. Torn muss tot sein, eine andere 
  Möglichkeit gibt es nicht. Vielleicht stecken die Lu'cen dahinter. Vielleicht 
  haben sie uns dieses Blendwerk geschickt, um uns glauben zu machen, er wäre 
  noch am Leben.«


  »Vielleicht«, räumte Mathrigo ein. »Möglicherweise 
  hast du Recht. Aber es steht für uns zu viel auf dem Spiel, als dass wir 
  unseren Erfolg von einer Möglichkeit abhängig machen könnten. 
  Ich möchte, dass du die Festung augenblicklich verlässt und zur Erde 
  zurückkehrst.«


  »Was?«


  »Verlasse die Festung und suche deine geheime Basis auf. Von dort aus bringe 
  in Erfahrung, ob der Wanderer noch lebt oder nicht. Wenn er noch am Leben ist, 
  so töte ihn und bring mir Torns Kopf. Und wage es nicht, ohne einen Beweis 
  zu mir zurückzukehren. Ich will Klarheit!«


  »Aber, Hoheit! Ich versichere Euch, dass der Wanderer ...«


  »Was weißt du schon?«, brüllte Mathrigo. »Was weißt 
  du über die Schliche der Lu'cen, über die Fallen, die sie uns stellen? 
  Ich war einmal dabei, als uns der Sieg im letzten Augenblick aus den Klauen 
  gerissen wurde – kein zweites Mal werde ich es zulassen. Wenn der Wanderer 
  wider alle Vernunft tatsächlich noch am Leben sein sollte, so werden wir 
  ihn töten, ehe er uns erneut gefährlich werden kann – und du 
  wirst das besorgen. Du bist der beste Krieger, der je in meinen Diensten stand, 
  bist ein Wanderer wie er. Ich will, dass du ihn tötest, hast du verstanden? 
  Bring es endlich zu Ende, damit wir dieses Kapitel abschließen und in 
  die Zukunft blicken können – eine Zukunft, die uns gehört.«


  »Gewiss, Hoheit, aber ...!«


  »Bring es zu Ende!«, schrie der Herrscher der Grah'tak, dass 
  es wie das Gebrüll einer wilden Bestie klang. Dabei zuckten rötliche 
  Blitze aus den Sehschlitzen seiner Maske, und nun wagte auch der Wanderer nicht 
  mehr zu widersprechen.


  Der Krieger in der Plasmarüstung verbeugte sich wortlos und wandte sich 
  ab, ging den Korridor hinab zum Kha'tex, das ihn über die Grenzen von Zeit 
  und Raum hinweg zur Erde bringen würde. Mit glühenden Augen blickte 
  Mathrigo ihm hinterher – und zum ersten Mal fragte sich der Dämonenherrscher, 
  ob er seinem jüngsten Diener ganz trauen konnte ...

 


  Torn hatte abgedrückt. Ob das Geschoss sein Ziel erreicht hatte, erfuhr 
  er nicht – denn kaum hatte er das Harpunengeschoss auf Reisen geschickt, 
  gab er Fersengeld.


  Blitzschnell deaktivierte er die beiden Lampen, worauf seine Umgebung in Dunkelheit 
  fiel. Dann riss er zweimal am Haltetau – das vereinbarte Signal, ihn mit 
  Höchstgeschwindigkeit wieder an Bord zu ziehen.


  Die Seilwinde sprach an, der Wanderer spürte den Ruck – aber er war 
  nicht schnell genug. Als würde der dunkle Boden der See plötzlich 
  lebendig werden, schoss aus der Dunkelheit der Mor'lekh heran, die Tentakel 
  weit ausgebreitet. Im Haupt der Kreatur steckte das Geschoss, das der Wanderer 
  ihm verpasst hatte, und wenn es auch niemals ausgereicht hätte, um das 
  Untier zu töten, sah es dennoch so aus, als würde ihm die Harpune 
  einigen Schmerz verursachen.


  Das Maul öffnete und schloss sich in hektischer Folge, und schon glaubte 
  Torn, der Mor'lekh wollte ihn verschlingen. Aber ohne die Lampen an seinem Helm 
  war die scheußliche Kreatur nicht mehr in der Lage, ihn zu sehen, und 
  in ihrem rasenden Zorn nahm sie sich auch nicht die Zeit, ihren Gegner zu suchen. 
  Alles, was sie wollte, war hinauf zur Oberfläche.


  Gut so, dachte Torn.


  Die riesige, unheimliche Gestalt des Mor'lekh pflügte haarscharf an ihm 
  vorbei. Der Wanderer duckte sich, um nicht von einem der Tentakel erfasst zu 
  werden, mit denen die Kreatur sich durchs Wasser peitschte. Im nächsten 
  Moment wurde er von dem enormen Sog erfasst, den das Tier entfesselte – 
  und davon mitgerissen.


  Der Wanderer gab einen erstickten Schrei von sich, als er wie eine Spielzeugpuppe 
  davonwirbelte. Dadurch gerieten der Schlauch und das Seil, an denen er hing, 
  ins Gehege des Monsters, und als der Mor'lekh erneut mit den Fangarmen schlug, 
  erwischte er die Lebensader des Wanderers.


  Mit unbeschreiblicher Wucht wurde Torn nach oben gerissen. Gleichzeitig wurde 
  die Luftzufuhr plötzlich abgeschnitten. Vor dem Beginn seiner Odyssee war 
  der Wanderer nicht auf Atemluft angewiesen gewesen – jetzt brauchte er 
  sie dringend, oder er würde enden wie damals, als Carnia ihn hinausgestoßen 
  hatte ins Vakuum des Alls.


  Planlos schlug er um sich, um sich zu befreien – ohne jede Chance. In seinem 
  sinnlosen Bestreben, zur Oberfläche aufzutauchen, riss ihn der Mor'lekh 
  hinter sich her, war nicht aufzuhalten in seiner Raserei.


  Mit atemberaubender Geschwindigkeit strich das Wasser an Torn vorbei, er fühlte 
  den Widerstand. Der Tiefenmesser spielte verrückt, so schnell ging es nach 
  oben.


  Wäre Torn ein Mensch gewesen, wären seine Lungen bei diesem Druckverlust 
  wohl schon geplatzt – so hatte er keine Lungen, die platzen konnten, aber 
  alles, was einen Sterblichen schwächte, schwächte auch ihn, und er 
  merkte, wie seine Kräfte erstarben. Schon begann das Plasma wieder zu fluktuieren.


  Verdammt ... halte das ... nicht aus ...


  Der Wanderer wusste, dass er handeln musste, wenn er leben wollte – 
  auch wenn es das Unvermeidliche nur um ein paar Tage hinauszögerte.


  Wozu?, fragte eine Stimme in ihm. Wozu sich noch anstrengen? Warum 
  es nicht einfach geschehen lassen? Ich habe genug getan, ich bin müde und 
  kraftlos. Ich kann nicht mehr ...


  Wieder ein Ruck. Weiter ging es hinauf, die Luft im Helm war fast aufgebraucht.

 Verdammt!, rief plötzlich eine andere Stimme. Du darfst nicht 
  aufgeben, Wanderer! Noch nicht! Noch ist deine Mission nicht erfüllt! Die 
  Sterblichen werden ein grässliches Schicksal erleiden, wenn du ihnen nicht 
  beistehst, und ihre Welt wird in Dunkelheit versinken.

 Handle jetzt – selbst wenn es für dich nur ein paar Tage mehr 
  bedeutet. Auch in wenigen Tagen können sich bedeutsame Dinge ereignen ...


  Obwohl er entkräftet war und kaum noch Luft hatte, erfasste Torn den Sinn 
  dieser Worte – und handelte.


  Die Harpune, die er sinnloserweise noch festgehalten hatte, ließ er los, 
  worauf sie in der gurgelnden Tiefe verschwand. Er griff hinab zur Wade und zückte 
  das Tauchermesser. Mit dem Messer in der Hand arbeitete er sich an Schlauch 
  und Seil empor zum Mor'lekh, dessen bizarre Silhouette sich über ihm gegen 
  das fahle Tageslicht abzeichnete, das durch das Wasser drang und es grünblau 
  leuchten ließ.


  Es kostete Torn schier übermenschliche Kraft, sich gegen den Widerstand 
  des Wassers emporzuarbeiten. Stück für Stück gelang es ihm, während 
  der Mor'lekh immer weiter aufstieg.


  Endlich erreichte Torn den Tentakel, um den sich der Schlauch und das Seil geschlungen 
  hatten. Ohne lange zu überlegen, stach der Wanderer zu – sehen konnte 
  er aufgrund des Sauerstoffverlustes kaum noch etwas.


  Die Klinge drang tief in die ledrige Haut des Ungeheuers. Sich an den Fangarm 
  klammernd, der an dieser Stelle so dick wie der Oberschenkel eines Mannes war, 
  stach der Wanderer wieder und wieder zu, schnitt tief ins verdorbene Fleisch 
  der Kreatur.


  Dunkles Blut wölkte aus den Einstichen hervor. Es hüllte den Wanderer 
  ein und raubte ihm vollends die Sicht, aber er stach und schnitt weiter, wissend, 
  dass es seine einzige Chance war. Eine klaffende Wunde tat sich auf, und er 
  bohrte weiter hinein, arbeitete wie ein Besessener, während er sich an 
  dem Tentakel festklammerte und schon fast das Bewusstsein verlor.


  Dann ein letzter Schnitt, ein letzter, verzweifelter Stich – und der Fangarm 
  war durchtrennt.


  Das sich ringelnde Ende des Tentakels verschwand in der Tiefe, während 
  der Stumpf hilflos hin und her zuckte. Der Luftschlauch jedoch, der sich um 
  den Fangarm gewickelt hatte, war plötzlich wieder frei. Von einem Augenblick 
  zum anderen drang wieder Luft durch den Schlauch, Torn konnte wieder atmen.


  Gierig sog er den Sauerstoff in seine Lungen, während er sich weiter an 
  den Mor'lekh klammerte, der jetzt schon knapp unterhalb der Meeresoberfläche 
  war. Fahles Licht schimmerte herab, vor dem Torn die Silhouetten der Tentakel 
  sah, die sich wild durcheinander bewegten.


  Noch einmal stach er mit dem Messer zu, schnitt ein faustgroßes Stück 
  aus dem fauligen Fleisch des Mor'lekh und stopfte es in eine der Taschen seines 
  Anzugs. Dann ließ er die Kreatur los und stieß sich ab – und 
  da das Seil aufgrund des schnellen Aufstiegs des Mor'lekh nicht mehr auf Zug 
  war, sank der Wanderer erneut in die Tiefe.


  Mit frischem Sauerstoff versorgt, handelte er, ehe der Abgrund ihn erneut verschlingen 
  konnte. In aller Eile entledigte er sich des Bleigurts und der Stiefel, die 
  ihn hinabzogen, und stoppte so seinen Fall. Dann öffnete er den Helm und 
  flutete ihn, hielt die Luft an, als Wasser ins Innere drang. Der Wanderer öffnete 
  die Verriegelung und nahm den Helm ab, warf ihn einfach von sich. Am Haltetau 
  hangelte er sich anschließend empor, hinauf zur Oberfläche und zum 
  Licht, das ihn sehnlich zu erwarten schien.


  Erneut drohte die Luft knapp zu werden, aber der Wanderer schaffte es. Gerade, 
  als ihm die Sinne wiederum zu schwinden drohten, durchstieß er die Oberfläche, 
  ein Stück abseits der Stelle, wo der Mor'lekh aufgetaucht war – und 
  wurde Zeuge eines epischen Kampfes.


  Mit Maschinengewehren und donnernden Granaten kämpften die Soldaten an 
  Bord des Schiffes gegen das archaische Monstrum aus einer anderen Dimension.


  Es war ein beängstigender Anblick: Der Mor'lekh hatte sich halb aus dem 
  Wasser erhoben, während seine Tentakel wie Keulen auf das Deck niedergingen 
  und die Soldaten dort reihenweise zerschmetterten.


  Torn hörte ihre entsetzten Schreie. Der Wind trug sie zu ihm herüber, 
  ebenso wie das Rattern der Maschinengewehre und die Detonationen der Handgranaten, 
  mit denen Soldaten nach dem Mor'lekh warfen – aber die Kreatur des Bösen 
  war schwer zu treffen. Unentwegt bewegte sie sich, tauchte ab, um dann überraschend 
  wieder an die Oberfläche zu schießen und erneut anzugreifen.


  Mit flammendem Schweif stachen mehrere Panzerfaust-Geschosse vom Deckshaus herab. 
  Zwei gingen fehl, aber eines traf einen Tentakel. Es gab eine Explosion, und 
  dunkles Blut und Trümmer von verrottetem Fleisch wurden nach allen Seiten 
  geschleudert, als der Fangarm zerfetzt wurde.


  Der Mor'lekh brüllte vor Zorn und Schmerz, und die Männer an Bord 
  jubelten – aber nicht lange. Denn im nächsten Moment griff das Monstrum 
  mit den verbliebenen Tentakeln nach der Reling des Schiffes und zog sie zu sich 
  heran. Das Schiff bekam Schlagseite, und mehrere Männer gingen über 
  Bord, landeten in den schäumenden Fluten, wo der Mor'lekh sie in Empfang 
  nahm. Einer nach dem anderen verschwand im gefräßigen Schlund der 
  Bestie, während ihre Kameraden weiter Feuer gaben.


  Der Mor'lekh vergalt es ihnen bitter.


  Wieder griff das Ungeheuer an, zog sich fast ganz aus dem Wasser, und für 
  einen kurzen Augenblick war sein ganzer, grässlicher Körper zu sehen, 
  der an die zwanzig Meter im Durchmesser besitzen mochte, die Fangarme nicht 
  mitgerechnet. Das riesige Maul des Mor'lekh öffnete sich, und eine ganze 
  Reihe von Soldaten, die sich zu weit aus ihrer Deckung gewagt hatten, wurden 
  von den Tentakeln in den offenen Schlund der Bestie gefegt.


  Schreiend stürzten sie in einen grausamen Tod – der Mor'lekh jedoch 
  hatte noch nicht genug. Seine Fangarme packten zwei Soldaten, die mit ihren 
  Panzerfäusten an der Reling Stellung bezogen hatten und ihm den Fangschuss 
  geben wollten – die Männer wurden gepackt und in der Luft auseinander 
  gerissen, vor den Augen ihrer entsetzten Kameraden.


  Schreiend ergriffen die ersten Soldaten die Flucht, während das Untier 
  seine ungeheure, schwarz glänzende Masse über Back und Reling hievte 
  und das Schiff so noch weiter in Bedrängnis brachte. Es kippte noch mehr 
  zur Seite ab, so dass Soldaten und Matrosen quer über das Deck rutschten 
  und gegen die Back schlugen oder ins Wasser stürzten. Spätestens jetzt 
  wusste Torn, wie es der Mor'lekh geschafft hatte, all diese Schiffe zu versenken 
  – und wenn es so weiterging, dann würde das Bergeschiff sein sechstes 
  Opfer sein.


  So schnell er konnte, schwamm der Wanderer durch die aufgewühlte See. Rings 
  um ihn türmten sich die Wellen, mehr als einmal verlor er das Schiff aus 
  der Sicht, benutzte das Haltetau, um den Weg zurück zu finden.


  Plötzlich eine markerschütternde Explosion.


  Eine dunkle Rauchsäule stieg in den grauen Himmel, und der Wanderer konnte 
  fühlen, wie sich das dunkle Bewusstsein des Mor'lekh verkrampfte – 
  die Kreatur des Bösen schien unaussprechliche Qualen zu leiden.


  Erneut erheischte er einen Blick auf das Schiff und sah, wie der Mor'lekh über 
  die Steuerbordseite zurücksank in die See, eine Spur von Blut und Dämonenschleim 
  am Rumpf hinterlassend – offenbar hatte eine der Panzerfäuste einen 
  Volltreffer gelandet.


  Die Soldaten feuerten weiter, als wollten sie die schreckliche Kreatur mit Blei 
  von Bord fegen. Schließlich ließ auch der letzte Tentakel die Reling 
  los, und das Untier sank zurück in die Tiefen, denen es entstiegen war, 
  die See ringsum färbte sich dunkel von seinem Blut.


  Noch immer konnte Torn die negative Präsenz der Kreatur fühlen. Der 
  Mor'lekh war schwer verletzt, aber er war noch am Leben. Ob er durchkommen würde, 
  wusste der Wanderer nicht zu beurteilen, aber fürs Erste war die Gefahr 
  gebannt.


  Torn hörte den Jubel, der vom Schiff herüberdrang, während er 
  sich weiter auf die Bergebucht am Heck des Schiffes zuarbeitete, wo die Matrosen 
  auf ihn warteten. Jetzt erblickten sie ihn, und zwei von ihnen sprangen ins 
  Wasser, um Torn zu helfen.


  Erschöpft langte der Wanderer endlich in der Bergebucht an, schleppte sich 
  mit letzten Kräften aufs Trockene.


  Die rostige Treppe zum Achterdeck erzitterte, als ein Mann mit fliegenden Schritten 
  herunterstürmte. Torn brauchte nicht aufzublicken, um zu wissen, dass es 
  Baynes war.


  »Unglaublich!«, rief der Gelehrte. »Das ist einfach unglaublich! 
  Eine solche Kreatur dürfte es überhaupt nicht geben! Was, in aller 
  Welt, war das?«


  »Ein ... Mor'lekh«, antwortete Torn keuchend. »Eine Kreatur, 
  die älter ist als die Menschheit, die Dinosaurier oder irgendetwas sonst, 
  das jemals auf diesem Planeten existiert hat.«


  »Es hätte das Schiff beinahe zum Kentern gebracht«, stieß 
  der Gelehrte hervor, der hochrot war im Gesicht und noch unter dem Schock der 
  Ereignisse stand.


  »Ich weiß«, gab Torn zurück. »Ihre Jungs haben tapfer 
  gekämpft.«


  »Unfassbar! Einfach unfassbar!«


  »Dann glauben Sie mir jetzt?«


  »Ob ich Ihnen glaube?« Baynes streckte dem Wanderer seine Hand entgegen, 
  um ihm auf die Beine zu helfen. »Ich bin Ihnen zu tiefstem Dank verpflichtet, 
  Mr. Torn. Wir alle haben Ihnen zu danken. Ohne Ihre Hilfe hätten wir das 
  Biest niemals zur Strecke bringen können.«


  »Sie haben es nicht zur Strecke gebracht. Die Kreatur ist noch am Leben, 
  aber sie ist schwer verletzt.«


  »Woher ...?«, wollte Baynes fragen, aber er verkniff es sich. Der 
  Professor hatte wohl begriffen, dass es Dinge gab, nach denen er sich besser 
  nicht erkundigte.


  »Einstweilen«, meinte Torn, »wird die Kreatur Ruhe geben. Aber 
  sollte sie sich je von ihren Verletzungen erholen, wird sie zurückkehren 
  und Rache nehmen – diese Biester sind verdammt nachtragend.«


  Baynes schluckte sichtbar. Der Professor war blass geworden. Der Anblick des 
  Untiers war auch so schon zu viel für ihn gewesen – die Aussicht, 
  dass es irgendwann zurückkehren könnte, ängstigte den Gelehrten 
  sichtlich.


  »W-was sollen wir tun?«, fragte er hilflos.


  »Die Zeit nutzen«, gab Torn zurück. »Untersuchen Sie die 
  Gewebeproben.«


  »Welche Gewebeproben?« Baynes schüttelte den Kopf. »Es ging 
  alles so schnell, dass uns keine Zeit blieb, Proben zu nehmen. Wenn wir die 
  Bestie erlegt hätten ...«


  Er verstummte, als er sah, wie Torn in die Beintasche seines Taucheranzugs griff 
  und etwas hervorholte. Es war ein Brocken schwarzen Fleischs, von dem eine stinkende 
  Flüssigkeit zu Boden troff.


  »W-was ist das?«


  »Ein Stück von dem Biest«, erwiderte Torn grimmig, »nicht 
  sehr viel, aber hoffentlich genug, um uns darüber Aufschluss zu geben, 
  was es damit auf sich hat. Untersuchen Sie die Probe, Professor. Analysieren 
  Sie sie bis ins Detail. Dann reden wir.«

 


  Mathrigo erinnerte sich noch gut daran, wo sich die Kerker der Festung befanden.


  In den alten Tagen hatte man hier unten Nunc'tar-Boten und andere Grah'tak gefangen 
  gehalten, die den Wanderern in die Falle gegangen waren. Einen wehrlosen Gegner 
  zu töten, war den Wanderern der alten Zeit nicht einmal bei den Grah'tak 
  in den Sinn gekommen – Mathrigo konnte nur den Kopf schütteln über 
  so viel Dummheit. Selbst als es um ihre Existenz gegangen war, als sie ihrem 
  Untergang ins Auge geblickt hatten, hatten diese Idioten sich noch an die Zeilen 
  des Kodex geklammert, hatten Werten wie Ehre und Großmut nachgeeifert.


  Was für Narren ...


  Der Herrscher der Dämonen folgte dem Antigravschacht in die Tiefe. Immer 
  größere Teile der Festung erwachten wieder zum Leben, nachdem die 
  Dokaten damit begonnen hatten, Nekronergen in die Energieversorgung einzuspeisen. 
  Überall roch es nach schmorenden Schaltkreisen und durchgebrannten Isolatoren. 
  Die Technik der alten Wanderer hielt der negativen Energie nicht stand, mit 
  der sie geladen wurde. Nach und nach würde sie ausgewechselt werden, und 
  dabei würde die Festung mehr und mehr in den Besitz der Grah'tak übergehen. 
  Der Prozess hatte begonnen, er war unaufhaltsam.


  Mathrigo erreichte das Ende des langen Korridors. Die Ock'mar-Wachen, die er 
  hier unten postiert hatte, damit sie die Gefangenen bewachten, nahmen Haltung 
  an, als er sie passierte.


  Die Ock'mar waren grobschlächtige, grünhäutige Kreaturen, deren 
  Verstand von ihrer Körperkraft um ein Vielfaches übertroffen wurde 
  – aber das hatte auch Vorteile. Für seine Leibgarde hatte Mathrigo 
  ausschließlich auf Ock'mar zurückgegriffen, denn ihr schlichter Verstand 
  befähigte sie zu etwas, das den meisten Grah'tak fremd war: Sie waren loyal 
  und führten jeden Befehl, den er ihnen auftrug, ohne Zögern aus.


  Über eine Treppe, die sich steil in die Tiefe wand, erreichte Mathrigo 
  den Zellentrakt – einen weiteren Korridor, der sich endlos zu erstrecken 
  schien und auf den die Türen der Zellen mündeten.


  Vor einem der Verliese flimmerte ein orangefarbenes Energiefeld – dorthin 
  lenkte der Herrscher der Dämonen seine Schritte, und höhnisch blickte 
  er auf die beiden Gestalten, die hinter der Nekronergen-Barriere gefangen waren.


  Custos und Callista.


  Die beiden Lu'cen.


  »Nun«, erkundigte sich der Herrscher der Grah'tak höhnisch, »wie 
  steht es um das werte Befinden?«


  »Wer über besiegte Gegner spottet, zeigt damit nur, wie wenig er den 
  Sieg verdient«, beschied Custos ihm kühl.


  »Sieh an«, knurrte Mathrigo, »das ist immerhin ein Fortschritt. 
  Die allmächtigen Lu'cen gestehen freimütig ein, besiegt worden zu 
  sein.«


  »Fürs Erste«, räumte Custos ein. »Der Krieg ist noch 
  nicht vorbei, Verräter.«


  »Für dich schon, alter Mann – oder glaubst du ernsthaft, du würdest 
  diesem Gefängnis jemals wieder entkommen?«


  »Was hast du mit uns vor?«


  »Da fragt ihr noch?« Mathrigo beugte sich vor, so dass sich der feurige 
  Glanz des Kha'tex in seiner Helmmaske spiegelte. »Ich kann mir denken, 
  dass ihr mir viel zu erzählen habt. Geheime Dinge, auf die ich gerne eine 
  Antwort wüsste.«


  »Glaubst du im Ernst, wir würden dir etwas verraten?«


  »Oh, ihr werdet reden«, versicherte Mathrigo. »Wenn die Folter 
  erst begonnen hat, werdet ihr schon reden.«


  »Du willst uns foltern? Wie das? Hast du vergessen, dass wir keine Körper 
  besitzen? Was du vor dir siehst, ist nur eine Projektion.«


  »Und ihr glaubt, das könnte mich aufhalten?« Mathrigo lachte. 
  »In diesem Augenblick, noch während wir reden, sind meine Dokaten 
  damit befasst, eine Maschine zu konstruieren – eine wahre Höllenmaschine, 
  die es uns ermöglichen wird, euch aus euren ätherischen Körpern 
  zu holen und euch zumindest eine Ahnung von dem wiederzugeben, was es bedeutet, 
  sterblich zu sein – mit allen Konsequenzen.«


  »Das wagst du nicht.«


  »Und ob, meine falschen Freunde. Entweder ihr verratet mir, was ich über 
  die Lu'cen und das Translucium wissen will – oder ihr werdet Schmerzen 
  leiden, die schlimmer sind als alles, was euch jemals in eurem Leben widerfahren 
  ist. Alles, was ihr jemals wart, wird sich in Nichts auflösen – und 
  alles, was ihr seid, wird folgen.«


  »Frevler«, zischte Callista. »Du wirst deine Hand nicht an Wesen 
  aus dem Translucium legen.«


  »Wer sollte mich daran hindern?«


  »Torn.«


  Mathrigo lachte überlegen. »Ich muss dich enttäuschen, denn auch 
  da habe ich bereits vorgesorgt. Mein bester Krieger ist zur Erde zurückgekehrt, 
  um den Wanderer aufzuspüren. Sobald er ihn ausfindig gemacht hat, wird 
  er ihn töten, es ist nur noch eine Frage der Zeit.«


  »So hast du es also eingesehen? Glaubst du mir jetzt, dass der Wanderer 
  noch lebt?«


  »Das muss ich wohl. Aber er wird nicht mehr lange genug am Leben sein, 
  um euch zu befreien oder mir gefährlich zu werden. Mein treuer Diener wird 
  ihn aufspüren und stellen – und ich weiß, dass Torn gegen ihn 
  nicht die geringste Chance hat.«


  »Was macht dich so sicher?«


  Wieder lachte Mathrigo. »Zum einen kann die Verletzung, die Carnia ihm 
  zugefügt hat, nicht spurlos an ihm vorübergegangen sein. Selbst wenn 
  Torn noch am Leben ist, ist er geschwächt und nur noch ein Schatten des 
  Kämpfers, der er einst gewesen ist – wäre es anders, wäre 
  er nicht feige von der Festung geflohen, sondern hätte sich uns hier zum 
  Kampf gestellt. Zum anderen hat mein Wanderer ihn bereits einmal an den Rand 
  der Niederlage gebracht. Alles, was Torn ausmacht, sein ganzes Wissen und Geschick, 
  beherrscht auch er. Er verfügt über seinen Instinkt, seinen Mut und 
  seine Fähigkeiten – nur dass er so klug war, sich beizeiten für 
  die richtige Seite zu entscheiden, nämlich für die des Siegers.«


  »Ich verstehe«, sagte Custos mit vor Sarkasmus bebender Stimme. »Genau 
  wie du, Mathrigo, nicht wahr?«


  Der Herrscher der Dämonen überhörte die Bemerkung – er schien 
  sich seine Laune nicht von den Lu'cen verderben lassen zu wollen. »Redet, 
  was ihr wollt«, meinte er, »versprüht nur weiter euer Gift – 
  es wird euch nichts helfen. Der Käfig aus Nekronergen verhindert, dass 
  ihr mir entfliehen könnt. Ihr befindet euch in meiner Gewalt, ebenso wie 
  diese Festung. Das ist mein Triumph, und schon bald wird er vollkommen sein 
  – nämlich dann, wenn ich euch den erkalteten Leichnam von Torn dem 
  Wanderer präsentiere.«


  »Du bist hochmütig«, stellte Callista fest. »Die Menschen 
  haben ein Sprichwort: Hochmut kommt vor dem Fall.«


  »Die Menschen haben nichts mehr zu sagen, ihr Zeitalter geht zu Ende. Schon 
  bald werde ich meine Armee entsenden, und die Erde wird einer der ersten Planeten 
  sein, die unter ihr Banner fallen. Wer sich von den Sterblichen nicht fügt, 
  der wird vernichtet – und es wird keinen mehr geben, der sie beschützt. 
  Es ist nur noch eine Frage der Zeit – und an diesem Ort, wie ihr wisst, 
  fällt das Warten nicht ins Gewicht.«


  »Elendes Scheusal«, knurrte Callista.


  »Eine zornige Lu'cen«, konstatierte Mathrigo. »Dieser Anblick 
  ist selten genug. Wie es aussieht, ist dir noch ein wenig von dem Feuer verblieben, 
  das du einst als Sterbliche hattest. Vielleicht ist ja noch ein wenig Leben 
  in dir, im Gegensatz zu deinen langweiligen Artgenossen, die ihrem sterblichen 
  Dasein abgeschworen haben.«


  »Ich bin eine Lu'cen«, antwortete Callista trotzig, »aber das 
  bedeutet nicht, dass ich dich nicht aus tiefstem Herzen hassen kann.«


  »Feurig, in der Tat.« Mathrigo legte den Kopf schief und betrachtete 
  sie. »Wer weiß, vielleicht könntest du mir helfen, die Zeit 
  zu vertreiben, bis mein Wanderer mit Torns Leiche zurückkehrt. Immerhin 
  warst du einst Torns Geliebte, und ich nehme an, du hast noch andere Vorzüge 
  als jene, die offensichtlich sind.«


  »Was immer du vor dir siehst«, sagte Callista, die unter den begehrlichen 
  Blicken des Dämonenherrschers schauderte, »es ist nur eine Hülle. 
  Nur eine Illusion, um mit dir in Kontakt zu treten.«


  »Vielleicht hast du Recht«, gab Mathrigo grinsend zurück, »aber 
  es ist eine verdammt hübsche Hülle.«


  »Jetzt nicht mehr«, erwiderte Callista – und vor den verblüfften 
  Augen Mathrigos begann sie zu altern.


  Ihr Haar wurde länger und färbte sich grau, der dunkle Teint ihrer 
  Haut wurde fahl. Falten waren plötzlich in ihrem Gesicht zu sehen, ihre 
  Augen wurden schmal und lagen tiefer in den Höhlen. Und schließlich 
  veränderte sich auch der Wuchs der jungen Frau, und sie stand gebückt 
  vor ihm, blickte ihn aus einem Gesicht an, das an die hundert Erdenjahre alt 
  sein mochte.


  »Nun, Mathrigo«, fragte sie mit krächzender Stimme, »begehrst 
  du immer noch, was du siehst? Ich sagte dir, es ist nur eine Hülle – 
  wahre Schönheit kommt aus dem Inneren, und du wirst niemals in der Lage 
  sein, sie zu sehen.«


  Einen Augenblick stand der Dämonenherrscher nur da und starrte sie an. 
  »Warten wir es ab«, sagte er dann und ging.


  Sein schwarzer Umhang bauschte sich bedrohlich hinter ihm, als er den Korridor 
  hinab verschwand.
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  »Das ist unglaublich, einfach unglaublich!«


  Die Stimme von Professor Baynes überschlug sich, während er wie gebannt 
  in den Tubus des Mikroskops blickte. Die Hand des Gelehrten zitterte, so sehr 
  schien ihn aufzuregen, was er sah.


  »Was gibt es, Professor?«, fragte Torn und gesellte sich zu ihm – 
  nur zögernd ließ Baynes von dem Mikroskop ab und ließ den Wanderer 
  einen Blick hineinwerfen.


  Torn drehte am Einstellrad, um den Okularabstand zu korrigieren. Was sich im 
  nächsten Moment vor seinen Augen fokussierte, war tatsächlich faszinierend 
  – und beängstigend zugleich.


  Auf dem Objekttisch des Mikroskops lag eine winzige Probe von dem Mor'lekh-Fleisch, 
  das Torn erbeutet hatte. Unmittelbar nach seiner Rückkehr an Bord war es 
  eingefroren worden, und mit einem rasiermesserscharfen Messer hatte Baynes eine 
  hauchdünne Scheibe abgeschnitten und auf dem Objektträger platziert. 
  Jetzt konnten sie mit zigfacher Vergrößerung betrachten, was in dem 
  Gewebe vor sich ging.


  Torn schluckte.


  Das Gewebe war keineswegs tot – es lebte.


  Der Wanderer hatte gewusst, dass die Mor'lekh über beträchtliche Regenerationsfähigkeiten 
  verfügten – das machte sie zu überaus zähen und widerstandsfähigen 
  Kreaturen, die auch unter widrigsten Bedingungen überleben konnten. Aber 
  was der Wanderer nun sah, übertraf seine kühnsten Vorstellungen.


  Denn die Zellen, aus denen sich das Mor'lekh-Fleisch zusammensetzte, waren weder 
  zerstört noch instabil, sondern bewegten sich unablässig – und 
  sie teilten sich!


  Mit vor Staunen weit offenem Mund konnte der Wanderer sehen, wie aus einer Zelle 
  zwei wurden, und schon binnen kürzester Zeit waren es vier.


  Verdammt, dachte der Wanderer, die Zellen teilen sich unablässig. 
  Das Ding lebt und wächst, anstatt zu Dämonenschleim zu zerfallen ...


  Das erklärte, weshalb der Mor'lekh zu solcher Größe angewachsen 
  war – das Ding wuchs unaufhörlich, und vermutlich würde es weiter 
  wachsen, wenn es seine Verletzungen überstanden hatte.


  Aber wie ist so etwas möglich?


  Torn konnte sich nur eine Antwort auf diese Frage denken – bei dem 
  Mor'lekh musste es sich um eine mutierte Form seiner Art handeln. Aber was hatte 
  diese Mutation ausgelöst.


  Wer hatte diese Mutation ausgelöst ...?


  Torn spürte, dass die Lösung dieses Rätsels der Grund dafür 
  war, dass er in diese Zeit geschickt worden war – irgendwie musste die 
  Mutation des Mor'lekh mit dem geheimnisvollen Wanderer in Verbindung stehen.


  Aber wie?


  »Können Sie sich einen Reim darauf machen?«, fragte Baynes, 
  der sich noch immer nicht beruhigt hatte. In heller Aufregung schritt der Gelehrte 
  im Laboratorium der Basis auf und ab.


  »Ein wenig«, gestand Torn.


  »Hören Sie!« Baynes blieb stehen und blickte ihn durchdringend 
  an. »Sie müssen mir unbedingt mitteilen, was es damit auf sich hat. 
  Einen Organismus mit derart erstaunlichen Fähigkeiten habe ich nie zuvor 
  gesehen! Die chemische Analyse hat Werte ergeben, die weder ich noch einer meiner 
  Kollegen zu deuten weiß – und nun stellt sich heraus, dass selbst 
  das tote Gewebe dieser Kreatur noch zur Fortpflanzung fähig ist. Wissen 
  Sie, was das bedeuten könnte?«


  »Den Untergang«, sagte Torn düster.


  »Unsinn, eine wissenschaftliche Sensation! Das könnte mein Durchbruch 
  werden, vielleicht sogar der Nobelpreis! Ist Ihnen denn nicht klar, was wir 
  hier haben, Mr. Torn? Eine Entdeckung, die mit nichts vergleichbar ist, was 
  der Menschheit je zuvor begegnet ist. Möglicherweise, nein, ganz sicher 
  handelt es sich bei dieser Kreatur nicht um ein Wesen von der Erde – sondern 
  um etwas, das von außerhalb gekommen sein muss, von einem anderen Planeten.«


  »Sie haben zu viele Filme gesehen, Professor«, wiegelte Torn ab, obwohl 
  Baynes' Vermutung letztendlich nicht so falsch war. »Und ich fürchte, 
  dass ich Sie enttäuschen muss. Aus dem Nobelpreis wird es vorerst nichts 
  werden, denn nichts von dem, was Sie oder ich in Erfahrung gebracht haben, darf 
  diesen Raum jemals verlassen.«


  »Was? Sind Sie verrückt?«


  »Denken Sie nach, Professor. Sie haben diese Kreatur gesehen. Schon jetzt 
  ist sie dazu in der Lage, ein ganzes Schiff zu versenken – wie wird es 
  erst sein, wenn sie noch weiter gewachsen ist? Wollen Sie wirklich durch diese 
  Tür marschieren und der Welt draußen erzählen, dass ein gefräßiges 
  Monstrum im atlantischen Ozean lauert, das dabei ist, sich zu monströser 
  Größe zu entwickeln?«


  Baynes schaute Torn verunsichert an, das triumphierende Lächeln bröckelte 
  aus seinem Gesicht.


  »Du meine Güte«, murmelte er. »Sie haben Recht. Eine ausgewachsene 
  Panik wäre die Folge.«


  »So ist es. Tut mir Leid, wenn Sie auf Ihren Ruhm verzichten müssen, 
  Professor – aber unser Ziel muss es sein, eine Schwachstelle der Bestie 
  auszumachen und sie dann endgültig zu vernichten, ehe sie erneut zuschlagen 
  kann.«


  »Sie sind sich sicher, dass die Kreatur noch lebt?«


  »Absolut. Sie lauert auf dem Grund des Meeres und leckt ihre Wunden. Und 
  sie wartet auf ihre nächste Chance.«


  »Hm.« Baynes nahm seine Brille ab und putzte sie sorgfältig. 
  Als er sie wieder aufsetzte, wirkte seine Miene zum Äußersten entschlossen.


  »Also gut«, sagte er. »Ich habe gesehen, wozu diese Bestie fähig 
  ist. Die Vorstellung, dass sie noch größer werden und vielleicht 
  sogar die Küstenstädte angreifen könnte, dreht mir den Magen 
  um. Also, was schlagen Sie vor?«


  »Wir brauchen noch mehr Untersuchungsergebnisse. Je besser wir unseren 
  Feind kennen, desto eher finden wir eine Möglichkeit, ihn zu vernichten. 
  Wissen ist Macht, Professor.«


  »Da stimme ich Ihnen zu. Allerdings fürchte ich, wir haben die Kapazitäten 
  dieses Labors zur Gänze ausgeschöpft. Mit den beschränkten Mitteln, 
  die uns hier zur Verfügung stehen, lassen sich keine weiteren Untersuchungen 
  durchführen – schließlich ist Port Darwin keine biologische 
  Forschungsstation, sondern eine Versuchsanlage für ...«


  Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf, als er merkte, dass er sich 
  beinahe verraten hätte.


  »Keine Panik, Doktor, ich sagte Ihnen schon, dass ich an Ihren kleinlichen 
  Rivalitäten nicht interessiert bin. Alles, was mich interessiert, ist diese 
  Kreatur.«


  »Dennoch wüsste ich nicht, was wir hier noch weiter bewirken können.«


  »Haben Sie einen Geigerzähler hier? Ich möchte wissen, ob das 
  Ding strahlt.«


  »Ein Geigerzähler?«, gab Baynes sich ahnungslos.


  »Ja, ein Gerät, mit dem sich radioaktive Strahlung messen lässt.«


  »Ich weiß durchaus, was ein Geigerzähler ist«, sagte der 
  Professor, und seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Aber 
  wie kommen Sie darauf, dass wir ein solches Gerät hier haben könnten?«


  Torn seufzte – ihm war nur zu klar, worauf diese Frage hinauslief. »Hören 
  Sie, Professor, ich bin kein Spion, okay? Um darauf zu kommen, dass hier mit 
  Kernwaffen experimentiert wird, muss man kein besonderes Genie sein, sondern 
  nur eins und eins zusammenzählen. Aber seien Sie unbesorgt, bei mir ist 
  Ihr kleines Geheimnis gut aufgehoben. In ein paar Jahrzehnten wird das, was 
  Sie als Kalten Krieg bezeichnen, vorüber sein. Aus ehemaligen Feinden werden 
  Verbündete, und es wird neue Feindbilder geben und neuen Hass.«


  Der Blick, mit dem Baynes den Wanderer betrachtete, war voller Verblüffung.


  »Wer, in aller Welt, sind Sie?«, fragte er.


  »Ein Freund«, gab Torn zurück. »Jemand, der Ihnen helfen 
  will, diese elende Kreatur wieder loszuwerden, aber die Zeit droht uns davonzulaufen. 
  Also noch mal: Haben Sie einen verdammten Geigerzähler oder nicht?«


  »Natürlich.«


  »Dann schaffen Sie das Ding her, Professor. Während wir hier reden, 
  ist der Mor'lekh vielleicht schon dabei, erneut zuzuschlagen.«


  »Ich verstehe«, sagte Baynes und wurde blass. Dann ging er rasch, 
  um den Geigerzähler zu holen.

 


  Es war dunkel – und sie war allein.


  Schon lange hatte Callista keine Furcht mehr empfunden.


  Die Existenz als Lu'cen kannte keine Kälte, keine Müdigkeit und keine 
  Erschöpfung, ebenso wenig, wie sie Furcht kannte. Dies war der Grund dafür, 
  weshalb manche Richter der Zeit den Sterblichen so ablehnend gegenüberstanden 
  – ihre Existenz als fühlende Wesen lag so lange hinter ihnen, dass 
  sie sich nicht mehr daran entsinnen konnten.


  Logik, Weisheit und innere Ruhe – das waren die Säulen, auf denen 
  die Welt der Lu'cen ruhte. Umgeben von der Stille und Sicherheit, die das Translucium 
  ihnen schenkte, verbrachten die Lu'cen ihr Dasein in Kontemplation. Wahre Erkenntnis 
  war ihr Ziel, und sie trachteten danach, sie durch bloße Konzentration 
  zu erlangen.


  Mangel jeder Art war ihnen fremd, und auch Callista hatte begonnen, sich an 
  das Dasein als Wesen zu gewöhnen, das keinen Körper besaß und 
  aus reiner Energie bestand.


  Nun jedoch waren all jene Empfindungen zurückgekehrt, die sie als sterbliches 
  Wesen einst gekannt hatte. Mit eisigen Klauen griffen sie nach ihr, und zum 
  ersten Mal nach langer Zeit hatte Callista wieder Angst.


  Man hatte sie von Custos getrennt. Umgeben von einem Käfig aus flimmerndem 
  Nekronergen, dessen negative Energie der Lu'cen fast körperliche Qualen 
  bereitete, hatten Mathrigos Ock'mar-Schergen sie in einen weit entfernten Teil 
  der Festung gebracht, in dem Callista zuvor noch nie gewesen war.


  Der Aura nach hatten die Grah'tak diesen Bereich bereits ganz in ihren Besitz 
  genommen, denn die Präsenz des Bösen war hier stark, stärker 
  als in jedem anderen Teil der Festung.


  Vergeblich hatte Callista ihre Häscher gefragt, was sie mit ihr vorhatten 
  – wortlos hatten sie sie zu dieser Zelle geführt, die wenig mehr war 
  als ein dunkles Loch, und hatten sie dann allein gelassen. Und irritiert hatte 
  Callista registriert, dass sich die Furcht zurückgemeldet hatte.


  Sie hatte sich daran gewöhnt, niemals allein zu sein und ihre Gedanken 
  stets mit dem Kollektiv der Lu'cen zu teilen – nun jedoch war sie isoliert, 
  das Nekronergen ließ nicht zu, dass sie mit Custos in Verbindung trat. 
  Mehr noch, es beeinflusste sie und projizierte negative Gedanken in ihr Bewusstsein, 
  Befürchtungen und Ängste, die sie längst hinter sich gelassen 
  zu haben glaubte.


  Was war mit Torn geschehen?


  Ob es Mathrigos Helfer tatsächlich gelungen war, ihn ausfindig zu machen? 
  Callista wusste, dass der Anführer der Grah'tak nur zu Recht gehabt hatte 
  – wenn es zu einer direkten Konfrontation der beiden Wanderer kam, würde 
  Torn in seinem geschwächten Zustand eine Niederlage erleiden.


  Aber den dunklen Wanderer von der Festung fortzulocken, war die einzige Möglichkeit 
  gewesen, vielleicht hinter sein Geheimnis zu kommen – und dies war auch 
  der Grund gewesen für das Theater, das Callista Mathrigo vorgespielt hatte, 
  weshalb sie so getan hatte, als könnte sie in ihrem Zorn nicht an sich 
  halten.


  Die List hatte funktioniert – nun hing es allein von Torn ab, das Rätsel 
  des fremden Wanderers zu lösen, und Callista ertappte sich dabei, dass 
  sie schreckliche Angst um ihn hatte. Selbst wenn er nicht mehr lange unter den 
  Sterblichen weilen konnte – seine Seele durfte nicht der ewigen Verdammnis 
  verfallen, sonst würde er für immer verloren sein.


  Hoffnungslosigkeit, wie sie sie nie zuvor gekannt hatte, befiel die Lu'cen, 
  die noch immer die Gestalt der alten Frau innehatte. Krumm und gebückt 
  stand sie inmitten ihres Gefängnisses – und konnte plötzlich 
  hören, wie sich schleppende Schritte näherten.


  Das Schott der Kammer öffnete sich, und mehrere gedrungene Gestalten in 
  langen Roben traten ein. Callista erkannte die Dokaten, die kriecherischen Gelehrten 
  der Grah'tak, die ihre ganze Existenz in den Dienst dunkler Wissenschaften gestellt 
  hatten. Bei sich trugen sie eine Maschine, die geradezu Furcht erregend aussah 
  – ein vieleckiger Kasten aus Brak'tar, aus dessen Oberseite bedrohlich 
  aussehende Sonden ragten. Wozu sie dienten, mochte Callista lieber nicht wissen, 
  aber sie ahnte, dass sie es ohnehin gleich herausfinden würde.


  Plötzlich betrat noch jemand die Zelle.


  Es war eine junge Frau mit dunklem Haar, das einst streng gebunden gewesen, 
  nun jedoch in Unordnung geraten war und in Strähnen von ihrem Kopf hing. 
  Ihr Gesicht war mit Ruß und Blut besudelt, ebenso wie die zerschlissene 
  Uniform, die sie trug. Ihn ihrer Hand hielt sie ein Sturmgewehr, aber sie machte 
  keine Anstalten, es zu gebrauchen. Willenlos folgte sie den Dokaten, ihr Blick 
  war starr und leer.


  »Was hast du, Schwester?«, fragte Callista sie besorgt, aber es kam 
  keine Antwort – kein Zweifel, jene Frau war unter den Tausenden gewesen, 
  die Mathrigo von der Erde entführt hatte, damit sie die Lichtbarriere überwanden 
  und die Festung am Rande der Zeit für ihn eroberten.


  Jetzt war sie nur noch ein Schatten ihrer selbst, eine leere Hülle, die 
  jedem Befehl, den ihre dunklen Herren ihr gaben, willenlos gehorchte.


  Die Dokaten lachten hämisch, als sie begannen, sie zu entwaffnen und ihr 
  die Uniform vom Leib zu reißen. Dabei gaben sie geifernde Geräusche 
  von sich – Nacktheit in jeder Form erregte die schmutzige Lust der niederen 
  Kreaturen.


  »Was soll das?«, empörte sich Callista, die auch um die junge 
  Frau plötzlich Angst hatte, obwohl sie weder ihren Namen kannte, noch wusste, 
  welcher Zeit oder welchem Ort sie entstammte. Entsetzt sah sie zu, wie die Dokaten 
  die Frau ganz entblößten. Willenlos ließ die Sterbliche alles 
  geschehen.


  »Was habt ihr vor?«, fragte Callista. »Lasst sie gefälligst 
  in Ruhe, ihr Scheusale! Sie hat ihre Schuldigkeit für euch getan!«


  »Schweig, Lu'cen-Hure!«, keifte einer der Dokaten. »Unser Herrscher 
  Mathrigo ganz allein entscheidet, wann jemand seine Schuldigkeit getan hat und 
  wann nicht – und für dieses hübsche Täubchen hat er sich 
  eine besondere Verwendung ausgedacht ...«


  Der Dokat hatte Recht. Ließ man das Entsetzen beiseite, das in die Züge 
  der jungen Frau gemeißelt war, und sah man über all den Schmutz hinweg, 
  mit dem ihr Körper besudelt war, so war sie tatsächlich eine Schönheit. 
  Ihr Wuchs und ihre Gestalt waren schlank und ebenmäßig, und ein letzter 
  Rest von Stolz sprach aus ihrer Haltung. Aber die Grah'tak hatten ihn gebrochen 
  und sie zu ihrer willenlosen Marionette gemacht.


  Jetzt aktivierten die Dokaten die Maschine.


  Eine Vorrichtung schob sich aus ihrem Inneren, die sich wie ein Segel entfaltete 
  und zu rotieren begann – gleichzeitig begannen die an langen Schläuchen 
  befestigten Sonden, sich von der Maschine zu lösen und nach einem Opfer 
  zu suchen.


  Unwillkürlich wich Callista zurück, anders als die unbekannte Schöne, 
  die reglos stehen blieb.


  Schon hatte die erste Sonde sie erreicht, wanderte an ihrem bloßen Körper 
  empor – und bohrte sich in ihren Mund. Zwei weitere Sonden glitten ihren 
  Rücken hinauf und gruben sich in ihre Ohren, was ein hässliches Geräusch 
  verursachte.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Callista, die merkte, wie die Furcht 
  in ihr immer größer wurde. »Was, bei allen Welten, habt ihr 
  vor?«


  »Sehr einfach«, gab das Oberhaupt der Dokaten-Gruppe zurück. 
  »Diese Maschine dient dem einfachen Zweck, dich wieder zu einer Sterblichen 
  zu machen.«


  »Was? Aber das ist unmöglich! Ich bin eine Lu'cen, der Prozess ist 
  unumkehrbar!«


  »Wenn du es sagst.« Der Dokat kicherte. »Deinen alten Körper 
  wirst du nicht zurückbekommen, das ist wohl wahr – aber diese Maschine 
  hier ist in der Lage, deine jetzige Existenz in den Körper dieser Frau 
  zu bannen. Er wird ihr Gefängnis sein, solange sein Herz schlägt und 
  der Körper am Leben ist. Du müsstest ihn töten, um zu entkommen 
  – aber ich bin sicher, dass eine Lu'cen das niemals tun wird.«


  Wieder lachte der Dokat. »Du bist nicht wirklich sterblich, meine Teure 
  – aber ich versichere dir, du wirst den Unterschied nicht bemerken. Vor 
  allem dann nicht, wenn unser erlauchter Herrscher Mathrigo zu dir kommen wird, 
  um dich zu beglücken ...«


  Die übrigen Dokaten brachen in kreischendes Gelächter aus, während 
  sich die Züge der alten Frau, deren Gestalt Callista angenommen hatte, 
  vor Entsetzen verzerrten.


  »Nein!«, rief sie und wollte noch weiter zurückweichen – 
  aber das Nekronergen der Käfigwände hinderte sie daran. Ängstlich 
  drängte sie sich gegen die Energiebarriere, deren negative Aura ihre Furcht 
  nur noch vergrößerte, und sah zu, wie die Sonde, die die Form einer 
  Pfeilspitze besaß, den Käfig mühelos durchdrang und auf sie 
  zuschwebte.


  »Nein! Nein!«, rief Callista und versuchte, in eine andere Ecke ihres 
  engen Gefängnisses zu fliehen – aber die Sonde folgte ihr. Zudem schien 
  sich das Nekronergen plötzlich zusammenzuziehen, so dass die Zelle immer 
  kleiner wurde.


  Schließlich hatte Callista keine Möglichkeit mehr, der Sonde zu entgehen.


  In einem letzten Aufbäumen von Mut und Kraft griff sie danach, wollte die 
  Spitze daran hindern, sie zu berühren. Sie konzentrierte sich und versuchte, 
  ihre Gestalt erneut zu wechseln, sich in das Wesen aus reiner Energie zu verwandeln, 
  zu dem sie geworden war.


  Aber es gelang ihr nicht – und im nächsten Moment bohrte sich die 
  Pfeilspitze in ihre Brust.


  Callista stand wie versteinert.


  Entsetzt starrte sie an sich herab, sah die Entladungen orangeroter Energie, 
  die von der Sonde ausgingen und sie erfassten, spürte die Panik, die die 
  Nähe des Bösen in ihr auslöste.


  Dann verlor sie das Bewusstsein.

 


  »Tatsächlich! Sie hatten Recht!«


  Wieder und wieder führte Professor Baynes das Zählrohr des Geigerzählers 
  über das gefrorene Stück Mor'lekh-Fleisch, das vor ihm auf dem Untersuchungstisch 
  lag. Mit der linken Hand justierte der Wissenschaftler den Messbereich nach 
  – das Ergebnis blieb immer dasselbe: Das Gerät knatterte ohne Unterlass.


  »Der Mor'lekh ist völlig verstrahlt«, stellte Torn fest.


  »Sie scheinen nicht sehr überrascht darüber zu sein.«


  Torn zuckte mit den Schultern. »Ich bin kein Wissenschaftler, aber von 
  irgendetwas musste dieses ungeheure Zellwachstum schließlich herrühren. 
  Fragt sich nur noch, wo der Mor'lekh diese Strahlung abbekommen hat.«


  »Der Ausschlag ist außerordentlich stark«, stellte Baynes fest. 
  »Ich kann mir nicht denken, wie diese Kreatur zufällig mit einer so 
  starken Strahlungsquelle in Verbindung gekommen sein könnte, noch dazu 
  auf hoher See.«


  »Also wurde sie gezielt der Strahlung ausgesetzt«, folgerte Torn, 
  »möglicherweise mit dem Ziel, ihr Wachstum voranzutreiben.«


  »Sie meinen, es gibt außer uns noch jemanden, der von der Existenz 
  dieses Tieres weiß?«


  »Nicht nur das, Professor.« Torn schürzte die Lippen. »Ich 
  denke, dass es Leute gibt, die ein massives Interesse daran haben, den Mor'lekh 
  zu einer riesigen Bestie heranwachsen zu lassen. Sie haben gesehen, wie schwer 
  es ist, einem solchen Monstrum beizukommen – hat es sich erst vergrößert, 
  wird es so gut wie unmöglich.«


  »Aber ... wer könnte so etwas tun?«, fragte Baynes ein wenig 
  hilflos. »Etwa die Chinesen?«


  Torn grinste freudlos. »Sie werden lernen müssen, Ihren Horizont ein 
  wenig zu erweitern, was Ihre Feinde betrifft. In dieser Auseinandersetzung geht 
  es nicht um Länder oder um Rassen, nicht um unterschiedliche Religionen 
  oder Weltanschauungen. Es ist der elementarste aller Konflikte, Professor – 
  der Kampf des Guten gegen das Böse.«


  »W-wollen Sie mir weismachen, diese Kreatur ... wäre böse?«


  »Das brauche ich gar nicht. Sie waren dabei, als sie das Schiff angriff. 
  Sie haben die Kälte gefühlt, die von dieser Kreatur ausging, oder 
  nicht? Und Sie hatten solche Furcht, dass Sie das Gefühl hatten, den Verstand 
  zu verlieren.«


  »Das ... das stimmt.«


  Torn nickte. »Die alten Feindbilder haben keine Gültigkeit mehr, Doktor. 
  Jetzt geht es um die gesamte Menschheit, und ich muss wissen, ob ich mich auf 
  Sie verlassen kann. Sind Sie bereit, mir hundertprozentig zu vertrauen, egal, 
  was ich von Ihnen verlange?«


  Baynes starrte ihn hilflos an, und der Wanderer konnte sich vorstellen, was 
  jetzt in dem Gelehrten vorgehen musste.


  Der Professor war ein guter Mann mit vernünftigen Ansichten, aber wie jeder 
  Mensch war er ein Kind seiner Zeit. Man verlangte viel, vielleicht zu viel von 
  ihm, wenn man ihn aufforderte, alle Vorurteile und Überzeugungen seiner 
  Zeitgenossen hinter sich zu lassen und sich für etwas zu öffnen, das 
  er noch vor wenigen Tagen als pure Fantasterei abgetan hätte.


  Aber es gab Fakten, die für sich sprachen.


  Zum einen der Mor'lekh – die Erinnerung an den Kampf auf hoher See jagte 
  dem Professor noch immer kalte Schauer über den Rücken. Und zum anderen 
  die Probe, deren Existenz jeder gültigen Wissenschaft zuwiderlief.


  Mit einiger Sorge sah Torn das Mienenspiel in Baynes' Gesicht. Der Gelehrte 
  trug einen inneren Kampf aus – ein Teil wollte Torn vertrauen, während 
  der andere in ihm nach wie vor einen potentiellen Spion der Kommunisten sah.

 Was, wenn jener Teil die Oberhand behält?

 Was, wenn Baynes die Militärs zu Hilfe ruft und mich an den General 
  verpfeift? Dieser paranoide Kerl wird mir kein Wort glauben und mich in irgendeinem 
  dunklen Loch versauern lassen. Verdammt, vielleicht war es ein Fehler, sich 
  so weit zu öffnen und Baynes ins Vertrauen zu ziehen ...


  Aber im nächsten Moment bewies der Wissenschaftler, dass Torn sich 
  nicht in ihm geirrt hatte.


  »Also gut, Mr. Torn«, flüsterte er. »Ich weiß nicht, 
  wohin uns das führen wird, aber wie ich Ihnen schon einmal sagte, vertraue 
  ich Ihnen aus irgendeinem unerfindlichen Grund. Und Sie haben mir Beweise geliefert, 
  während ich bislang nicht einen einzigen Hinweis darauf entdecken konnte, 
  dass Sie ein Spion sind.«


  »Bravo, Professor.« Torn nickte anerkennend. »Ich weiß, 
  dass das schwer für Sie war. Es ist nicht einfach, sich gegen seinesgleichen 
  und für einen Fremden zu entscheiden.«


  »Sie scheinen aus Erfahrung zu sprechen.«


  »Gewissermaßen«, gab Torn zurück und musste für einen 
  Augenblick an den Beginn seiner Odyssee denken, als er den Kodex und alle Regeln 
  über Bord geworfen hatte, um seine geliebte Callista zu retten.


  Das war vor langer, vor sehr langer Zeit ...


  »Also«, fragte Baynes, »was brauchen Sie? Sagen Sie es mir, 
  und ich werde dafür sorgen, dass Sie es bekommen.«


  »Zunächst brauche ich ein paar Informationen. Nehmen wir an, der Mor'lekh 
  wurde gezielt bestrahlt – wo in den Vereinigten Staaten befinden sich technische 
  Einrichtungen, die zu so etwas in der Lage sind?«


  »Hm«, machte Baynes und überlegte. »Wie Sie schon richtig 
  vermutet haben, ist Port Darwin eine Versuchsanlage, die der Atomforschung dient, 
  aber eine Bestrahlungsanlage gibt es hier nicht. Die einzige Forschungseinrichtung, 
  die groß genug ist, um über solche Technik zu verfügen, liegt 
  in Alamogordo ...«


  »... wo die A-Bombe entwickelt wurde«, vervollständigte Torn 
  in beiläufigem Tonfall.


  »Richtig. Aber woher wissen Sie ...?«


  »Nicht weiter wichtig«, winkte der Wanderer ab. »Wie rasch können 
  Sie für uns einen Besuch in Alamogordo organisieren?«


  »Wie stellen Sie sich das vor? Ich kann nicht einfach anrufen und fragen, 
  ob ...«


  »Wie rasch, Professor?«, fragte Torn so eindringlich, dass Baynes 
  zusammenzuckte.


  »Ich werde sehen, was sich machen lässt.«

 


  Es hieß, dass es keine Zeit gab im Numquam.


  Dass jeder Augenblick Äonen währen konnte, und dass ein Äon in 
  der Dimension zwischen den Dimensionen nur ein Augenblick war. Aber selbst wenn 
  es Zeit im herkömmlichen Begriff auf der Festung nicht gab, hatte Callista 
  die Erfahrung machen müssen, dass Zeit in subjektiven Begriffen sehr wohl 
  existierte.


  Eine leidvolle Erfahrung, schlimmer als alles, was die Lu'cen jemals hatte ertragen 
  müssen, in dieser Existenz oder damals, als sie noch eine Sterbliche gewesen 
  war.


  Es war vorbei.


  Mathrigo, der Herrscher der Grah'tak, hatte ihre Zelle wieder verlassen. Was 
  er zurückgelassen hatte, war Schmerz, Schande und Verzweiflung.


  Callista fühlte sich gedemütigt auf eine Weise, wie sie es nie gekannt 
  hatte. Irgendwann war sie aus der Ohnmacht erwacht, in die sie gefallen war, 
  nachdem die Dokaten ihren Geist in den Körper der jungen Frau gebannt hatten.


  Als sie wieder zu sich gekommen war, hatte sie sich auf einem steinernen Tisch 
  liegend vorgefunden, an Armen und Beinen gefesselt und mit einem Nichts aus 
  stinkendem Mor'lekh-Leder bekleidet, das ihre Blöße nur unzureichend 
  bedeckte.


  Lange Zeit hatte sie so gelegen, allein in einem riesigen Gewölbe, umgeben 
  von Schranken aus Nekronergen. Und sie hatte all jene Dinge wieder zu fühlen 
  begonnen, die eine Lu'cen nicht zu ertragen brauchte.


  Die Kälte.


  Die Furcht.


  Die Ungewissheit.


  Schlimmer noch als in ihrer Zelle setzte es ihr jetzt zu, da sie erneut an die 
  engen Grenzen eines sterblichen Körpers gebunden war. Die Dokaten hatten 
  nicht übertrieben; ihre Höllenmaschine hatte tatsächlich bewirkt, 
  dass Callistas Geist im Körper der jungen Frau gefangen war – mit 
  allen Folgen, die das Dasein als Sterbliche beinhaltete.


  Die Zeit, die sie gewartet hatte, war ihr wie eine Ewigkeit erschienen. Hunger 
  und Durst hatten sie gequält, und sie hatte um Hilfe gerufen, aber niemand 
  hatte ihr geantwortet.


  Dann hatte sie Schritte gehört – schwere, schleppende Schritte über 
  nackten Stein. Als sie den Kopf hob, um zu sehen, wer sich ihr näherte, 
  sah sie, dass es Mathrigo war.


  Mit lodernden Augen war der Anführer der Dämonen auf sie zugetreten 
  und hatte leise gelacht.


  »Nun, wie steht es?«, hatte er sie gefragt. »Denkst du immer 
  noch, dass ich deiner nicht habhaft werden kann?«


  In einer nur zu menschlichen Geste hatte sie ihm ins Gesicht gespuckt, um ihre 
  Verachtung zu zeigen. Aber ihre Wut und innere Erregung hatten seine schmutzige 
  Lust nur noch mehr angestachelt.


  Mit seinen Klauen hatte er ihren Körper befühlt, und unter jeder seiner 
  Berührungen war sie wie unter Peitschenhieben zusammengezuckt.


  »Nein!«, hatte sie gerufen und sich gewehrt – aber er hatte nur 
  gelacht und sie auch noch ihrer letzten Kleider beraubt.


  »Dies geschieht nicht wirklich«, hatte sie sich einzureden versucht, 
  »es ist nur ein Traum. Wirklichkeit ist relativ, all dies ist nur eine 
  mögliche Form der Realität. Es geschieht nicht wirklich ...«


  »Aber ganz im Gegenteil«, hatte Mathrigo genüsslich widersprochen, 
  »ich kann dir versichern, dass all das wirklich geschieht. Es ist so real 
  wie der Körper, in dem du gefangen bist, mein Täubchen. Die Philosophie 
  der Lu'cen nützt dir hier nichts, denn jetzt bist du in meiner Gewalt, 
  und ich werde dafür sorgen, dass du mich niemals wieder vergisst.«


  Und Mathrigo, der Herrscher der Dämonen, hatte getan, was er nur in den 
  seltensten Fällen tat – er hatte die Verriegelung seiner Schädelmaske 
  geöffnet und das starre Antlitz aus Brak'tar abgenommen, das seine Züge 
  verhüllte.


  Unter den Lu'cen hieß es, dass Mathrigos wahres Gesicht grässlich 
  entstellt sei, dass dies der Lohn sei, den er von den Grah'tak für seinen 
  Verrat erhalten hätte – und Callista hatte erkennen müssen, dass 
  dies der Wahrheit entsprach.


  Eine grässliche, schwärzliche Fratze mit glühend roten Augen, 
  deren Anblick sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte, 
  hatte für einen kurzen Augenblick auf sie herabgestarrt – dann hatte 
  sich Mathrigo mit Gewalt genommen, was Callista ihm um jeden Preis hatte vorenthalten 
  wollen.


  Es war vorbei. Aber noch immer konnte sie das schmutzige Keuchen hören, 
  mit dem sich Mathrigo auf sie gestürzt hatte, spürte seine frevlerischen 
  Klauen auf dem Körper, in dem sie gefangen war.


  Tränen traten aus ihren Augen und erinnerten sie an eine weitere Eigenheit 
  der Menschen. Trauer, Zorn und unendliche Scham ergriffen von Callista Besitz, 
  und sie zog sich in den hintersten Winkel ihres Gefängnisses zurück, 
  vergrub ihr Gesicht in ihren nackten Armen.


  Ihre Hoffnung war dahin. Wenn sie bislang noch den vagen Glauben daran gehabt 
  hatte, dass Torn auf seiner letzten Mission erfolgreich sein, den fremden Wanderer 
  schlagen und die Grah'tak von der Festung am Rande der Zeit wieder vertreiben 
  könnte, so hatte sie ihn verloren. Sie hatte die Gewalt und die Bosheit 
  der Grah'tak zu spüren bekommen und war machtlos dagegen gewesen – 
  und genau so würde es auch den Sterblichen gehen, wenn die Grah'tak über 
  sie herfielen.


  Vielleicht hatte Severos Recht gehabt.


  Das Zeitalter der Sterblichen ging zu Ende, die Zukunft im Immansium gehörte 
  den Grah'tak. Nach Äonen des Krieges zwischen Licht und Finsternis war 
  es den Dämonen gelungen, die Oberhand zu behalten, und zum ersten Mal hatte 
  Callista das Gefühl, besiegt und geschlagen zu sein.


  Ihr Stolz war gebrochen, ihr Kampf war zu Ende.


  »Ich habe es nicht verhindern können«, hauchte sie fast unhörbar. 
  »Torn, mein Geliebter, verzeih mir ...«

 


  Die Maschine vom Typ Martin 404 befand sich im Luftraum über Texas. Das 
  Brummen der beiden Sternmotoren, die das Flugzeug antrieben, erfüllte die 
  Kabine, wo Torn und Professor Baynes saßen.


  Gebannt hatte der Gelehrte den Worten des Wanderers gelauscht, der ihm so viel 
  über das wahre Wesen des Kosmos und den Krieg erzählt hatte, der in 
  den Weiten von Zeit und Raum tobte, wie er verantworten konnte.


  Baynes wusste jetzt, dass der Gegner, mit dem sie es zu tun hatten, nicht von 
  der Erde kam und auch nicht von einem anderen Planeten, sondern aus einer anderen 
  Dimension. Er wusste, dass es Torns Mission war, diese Wesen, zu denen auch 
  der Mor'lekh gehörte, zu bekämpfen – und er wusste, dass es das 
  absolut Böse war, dem es in diesem letzten aller Kriege die Stirn zu bieten 
  galt.


  Und soweit Torn es beurteilen konnte, schien er ihm auch zu glauben.


  »Es gibt nur zwei Möglichkeiten, Professor«, meinte der Wanderer 
  abschließend. »Entweder Sie halten mich für einen Irren, der 
  umgehend ärztliche Behandlung braucht – oder Sie schenken meinen Worten 
  Glauben und versuchen, mich bei meiner Mission zu unterstützen.«


  »Wäre es nicht so, wären Sie nicht in dieser Maschine«, 
  konterte Baynes, der in Anbetracht all dieser Enthüllungen merklich blass 
  geworden war. »Es war schwer genug, eine Chartermaschine zu bekommen und 
  noch dazu die Erlaubnis, die Forschungsbasis in Alamogordo zu besuchen. Ich 
  musste dafür eine ganze Reihe von Beziehungen spielen lassen.«


  »Dann bin ich Ihnen wohl einen Gefallen schuldig, was?«


  »Keineswegs. Wenn alles wahr ist, was Sie mir erzählt haben, wird 
  die Menschheit den Dienst niemals wiedergutmachen können, den Sie ihr erwiesen 
  haben.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann«, gab der Gelehrte in einem seltenen Anflug von Humor zurück, 
  »wandere ich vermutlich für den Rest meiner Tage hinter Gitter, und 
  Sie mit mir. In diesem Fall könnten Sie mir auch nicht mehr helfen.«


  »Das stimmt allerdings.« Torn grinste schief.


  »Ich habe Ihnen einen Ausweis als mein wissenschaftlicher Assistent besorgt. 
  Einer Nachfrage beim Verteidigungsministerium hält er nicht stand, also 
  müssen wir uns beeilen. Sobald jemand vom Wachpersonal auf die Idee kommt, 
  Ihre Identität zu überprüfen, sind wir geliefert.«


  »Keine Sorge, Professor. Ich habe nicht vor, dort Wurzeln zu schlagen.«


  »Ich kann das einfach nicht glauben«, ächzte Baynes und pfiff 
  durch die Zähne. »Was mache ich hier eigentlich? Ich hatte eine viel 
  versprechende Karriere als Wissenschaftler, und jetzt setze ich das alles aufs 
  Spiel ...«


  »Es steht bereits auf dem Spiel, Professor«, erwiderte Torn ernst, 
  »ebenso wie alles andere. Gut möglich, dass der Mor'lekh nur ein Anfang 
  ist. Wenn es uns nicht gelingt, ihn zu vernichten, werden andere kommen, die 
  ...«


  »Professor Baynes!«


  Die Tür zum Cockpit wurde aufgerissen, und der Funker stürmte heraus 
  – ein blutjunger Offizier, dem die Aufregung anzusehen war.


  »Was gibt es?«


  »Sir, ich sollte Ihnen Bescheid sagen, wenn ein Funkspruch aus Port Darwin 
  eintrifft.«


  »Und?«


  »Gerade war es so weit, Sir. Ich soll Sie darüber in Kenntnis setzen, 
  dass es einen erneuten Zwischenfall gegeben hat. Ein Fährschiff in der 
  Nähe von Nantucket ist in einen verheerenden Sturm geraten und gesunken. 
  Wie es aussieht, gibt es keine Überlebenden.«


  »Danke«, sagte Baynes nur und tauschte mit Torn einen viel sagenden 
  Blick.


  Natürlich war die Nachricht verschlüsselt, und natürlich war 
  es kein Sturm, der die Fähre versenkt hatte, sondern der Mor'lekh. Er hatte 
  sich also bereits von seinen Verletzungen erholt und war erneut auf der Jagd.


  Höchste Zeit, ihm das Handwerk zu legen, dachte der Wanderer. 
  Wahrscheinlich ist das Biest inzwischen weiter gewachsen und noch schwerer zur 
  Strecke zu bringen, und allmählich dämmert mir, worauf das alles hier 
  hinausläuft.


  Nicht nur die Festung am Rande der Zeit scheint Mathrigos Ziel zu sein – 
  er hat es auch auf die Erde abgesehen. Der blaue Planet hat es ihm angetan, 
  er wollte ihn schon immer haben. Vielleicht ist der Mor'lekh nur eine Vorhut. 
  Vielleicht werden ihm die anderen schon bald folgen – die Ock'mar, die 
  Morg'reth, die Grak'ul, und wie sie alle heißen.


  Vielleicht, dachte Torn, ist dies der Beginn des letzten Gefechts, das 
  über unser aller Schicksal entscheiden wird ...


 

 

6.

 


  Atlantischer Ozean, 120 Seemeilen östlich von Nantucket


  3. November 1951


  Das U-Boot der Gato-Klasse war auf Patrouillenfahrt.


  Sein Auftrag: Den ihm zugewiesenen Küstenabschnitt durch den Einsatz von 
  Schleppsonar nach sowjetischen Spionage-U-Booten abzusuchen und eventuelle Eindringlinge 
  in internationale Gewässer abzudrängen.


  Majestätisch glitt der schlanke Druckkörper durch die graugrüne 
  Tiefe, angetrieben von den speziell geformten Schrauben, die am Heck fast lautlos 
  ihren Dienst versahen.


  Captain Rupert Dawson war der Kommandant des Bootes – ein hartgesottener 
  Mann, der im Krieg im Pazifik gekämpft und mehr japanische U-Boote auf 
  den Grund des Ozeans geschickt hatte als irgendein anderer U-Boot-Kommandant 
  der Pazifikflotte. Seiner Erfahrung wegen hatte ihm die 80-köpfige Besatzung 
  des Bootes den Spitznamen »Wiseman« gegeben – an diesem Tag jedoch 
  sollte auch Dawson seinen Meister finden ...


  »Captain!«, meldete die Sonarwache.


  »Was gibt es?«


  »Da ist etwas in der Reichweite unserer Schleppsensoren.«


  »Ein russisches U-Boot?«


  »Nein, Sir.«


  »Eins von unseren eigenen?«


  »Auch das nicht, Sir ... Es wechselt ständig seinen Kurs und bewegt 
  sich mit großer Geschwindigkeit – und es ist sehr groß.«


  »Vielleicht ein Wal?« Dawson trat an den Sonarstand, um sich selbst 
  ein Bild zu machen. »Nein«, sagte er dann. »Das ist kein Wal. 
  Wale bewegen sich nicht mit dieser Geschwindigkeit.«


  »Was immer es ist, Sir – es kommt genau auf uns zu.«


  »Verstanden.« Dawson nickte. »Zehn Grad steuerbord, Mr. McKinney«, 
  wandte er sich an den Rudergänger, der die Anweisung sofort ausführte.


  Das Boot gehorchte träge und schlug den neuen Kurs ein, der es von dem 
  fremden Objekt wegbringen sollte – aber daraus wurde nichts.


  »Sir, das unidentifizierte Objekt hat seine Richtung geändert und 
  befindet sich jetzt erneut auf Kollisionskurs mit uns.«


  »Verdammt«, knurrte Dawson. »Was immer es ist, es scheint uns 
  nicht wohlgesonnen zu sein. Wie lange bis zum Zusammentreffen?«


  »Bei diesem Tempo etwa drei Minuten, Captain.«


  »In Ordnung. Echolot deaktivieren, Schleppsonar einholen. Möglicherweise 
  reagiert es auf unsere Impulse, was immer es ist.«


  »Echolot deaktiviert, Schleppsonar wird eingeholt.«


  »Außenmikrofone ein! Vielleicht werden wir dadurch ein wenig schlauer.«


  Der junge Offizier bestätigte und aktivierte die Außenmikrofone des 
  U-Boots – aber anstatt des gleichmäßigen Schrubbens einer Schiffsschraube 
  oder des wehmütigen Gesangs eines Walfischs war ein Geräusch zu hören, 
  das den Männern an Bord des U-Boots durch Mark und Bein ging. Es war ein 
  dumpfes, unheilvolles Gurgeln, gefolgt von einem lang gezogenen Schrei.


  »Verdammt noch mal«, wetterte Dawson, um seine wachsende Unruhe zu 
  verbergen. »Was, in aller Welt, gibt solche Geräusche von sich?«


  Die Laute wiederholten sich, und die Männer auf der Brücke begannen 
  unruhig zu werden. Als U-Boot-Fahrer waren sie nervliche Anspannung gewohnt 
  und nicht leicht zu beeindrucken, aber die Geräusche hatten etwas an sich, 
  das die Männer tief beunruhigte. Etwas Kaltes, Böses, das sich nicht 
  näher erklären ließ.


  »Noch zwei Minuten«, meldete die Sonarwache.


  »Das gefällt mir nicht.« Dawson schüttelte den Kopf. »Bugkammern 
  anblasen und auf Seerohrtiefe gehen.«


  »Aye, Captain«, bestätigte Lieutenant Taylor, der Erste Offizier 
  – und im nächsten Moment kam Leben auf die Brücke. Ventile wurden 
  geöffnet und Luft in die Tauchkammern am Bug des U-Boots gepumpt. Fast 
  sofort begann es seine schlanke Nase zu heben und stieg der Oberfläche 
  entgegen.


  »Noch eine Minute bis zur Kollision. Objekt befindet sich immer noch auf 
  Kurs.«


  In der Tat waren die Außengeräusche lauter geworden. Was immer da 
  draußen war, hatte sich in der letzten Minute noch weiter genähert 
  – und war zusammen mit dem U-Boot aufgetaucht. Mehr noch, es schien das 
  Boot zu verfolgen ...


  »Seerohr ausfahren«, befahl Dawson, und Taylor klappte das Periskop 
  und die beiden Griffe an den Seiten herab. Dawson beugte sich vor und warf einen 
  Blick hindurch, schwenkte das Gerät um 360 Grad – aber weit und breit 
  war nichts anderes zu sehen als graue See.


  »Nur noch dreißig Sekunden. Gleich müsste das Objekt zu sehen 
  sein, Sir ...«


  Noch einmal ließ Dawson das Periskop kreisen – und plötzlich 
  sah er, wie sich die Fluten teilten. Gleichzeitig begannen die Lautsprecher 
  auf der Brücke zu krächzen, die Geräusche wurden überlaut. 
  Einige der Männer brüllten panisch, Schweiß stand auf ihren 
  Gesichtern.


  Aber niemand sah, was Dawson in diesem Moment erblickte – einen lebendig 
  gewordenen Albtraum.


  Etwas Riesiges, Schwarzes hob seine Masse aus der See – etwas, das lange 
  Fangarme besaß und ein scheußliches Maul. Nur für einen kurzen 
  Augenblick konnte Dawson es sehen, dann war es schon wieder unter Wasser verschwunden.


  »Das darf doch nicht wahr sein ...«


  »Captain, was ist los?«, sprach Taylor auf ihn ein. »So reden 
  Sie, Captain! Sagen Sie uns, was Sie gesehen haben ...!«


  Dawson wandte seinen Blick, schaute seinen Ersten Offizier zweifelnd an. Zu 
  einer Antwort kam er nicht mehr – denn in diesem Moment wurde das U-Boot 
  von einer schweren Erschütterung getroffen. Die Männer auf der Brücke 
  wurden wild durcheinander geworfen, stießen sich an den Konsolen und Stellrädern 
  und zogen sich blutige Platzwunden zu.


  »Verdammt«, rief der Maat, »was war das?« – und schon 
  im nächsten Augenblick wurde das Boot erneut schwer getroffen und hin und 
  her geschüttelt, als wäre es von etwas ungeheuer Großem und 
  Kräftigem gepackt worden.


  Dawson, der sich selbst am Kopf gestoßen hatte und heftig blutete, schaffte 
  es irgendwie, sich auf die Beine zu raffen und sich zum Periskop zu hangeln. 
  Erneut warf er einen Blick hindurch – um entsetzt zu sehen, dass sich die 
  riesigen, schleimigen Tentakel des Monsters um den Rumpf seines U-Boots geschlungen 
  hatten.


  »Torpedos klarmachen!«, befahl er mit Donnerstimme, die das Geschrei 
  auf der Brücke noch übertönte. »Bugrohre eins und zwei Feuer 
  frei!«


  Taylor bestätigte – aber die Besatzung des U-Boots kam nicht mehr 
  dazu, die beiden Torpedos klarzumachen, geschweige denn sie abzufeuern. Denn 
  plötzlich senkte sich der Bug und tauchte unter, und das gesamte U-Boot 
  wurde steil in die Tiefe gezogen.


  »Anblasen!«, befahl Dawson. »Luft in alle Kammern, aber sofort!«


  Obwohl die Brücke auf fast 60 Grad gekippt war und es kaum noch ein Halten 
  gab, obwohl die Hälfte der Brückenbesatzung verletzt und nicht mehr 
  in der Lage war, sich zu bewegen, gelang es Dawsons Leuten, die Ventile zu öffnen 
  und das Wasser aus den Tauchkammern zu pumpen.


  Für einen kurzen Moment stand der Tiefenmesser tatsächlich still, 
  und Dawson hegte die geheime Hoffnung, dass der Auftrieb des Bootes zu stark 
  sein würde, als dass die Kreatur – was immer es war – es noch 
  weiter nach unten ziehen konnte.


  Aber schon im nächsten Moment wurde diese Hoffnung bitter enttäuscht. 
  Weiter ging es steil in die Tiefe, und es gab nichts, was Dawson und seine Leute 
  noch dagegen tun konnten. Entsetzt starrte der Kommandant des U-Bootes auf den 
  Tiefenmesser.


  80 Yards.


  90 ...


  100 ...


  Es war zu spät, um das U-Boot noch zu verlassen.


  Immer weiter ging es hinab.


  Die Schreie seiner Leute, die nicht wussten, was los war, und noch immer an 
  eine Funktionsstörung oder einen feindlichen Torpedotreffer glaubten, gellten 
  durch den Druckkörper des Bootes. Es waren die Schreie von Männern, 
  die wussten, dass es aus der dunklen Tiefe kein Entrinnen gab.


  150 Yards.


  160 ...


  170 ...


  Getestet war der Druckkörper des U-Boots bis zu einer Tiefe von 110 Yards, 
  aber die praktische Erprobung hatte gezeigt, dass ein U-Boot der Gato-Klasse 
  auch das Doppelte aushalten konnte. Danach allerdings wurde es gefährlich 
  – und das Ungeheuer, das das Boot hinter sich herzog, machte keine Anstalten, 
  es wieder loszulassen.


  Die Schreie der Männer verstummten.


  Gebannt starrten sie auf den Tiefenmesser, und Quinn, der Erste Maat, murmelte 
  ein leises Gebet.


  210 Yards.


  220.


  230 ...


  Der kritische Punkt war überschritten.


  Wie lange würde das U-Boot dem ungeheuren Druck noch standhalten, der jetzt 
  auf ihm lastete? Knackende Geräusche waren allenthalben zu hören, 
  es war nur noch eine Frage der Zeit, bis der Druckkörper nachgab.


  250 Yards.


  260 ...


  Dawson und seine Leute lauschten gebannt in die Stille, die schwer und drückend 
  über ihnen lag. Niemand sagte mehr ein Wort. Schweiß stand in den 
  Gesichtern der Männer, die Angst war ihnen anzusehen.


  Plötzlich ein lauter Knall – die Batterien explodierten. Funken sprühten, 
  und Feuer brach auf der Brücke aus, im nächsten Moment erloschen die 
  Lichter. Zwar sprang die rote Notbeleuchtung an, aber das spielte jetzt keine 
  Rolle mehr. Dawson war klar, dass der Todeskampf des U-Boots begonnen hatte 
  – und damit auch der seiner Besatzung. Von irgendwo aus dem Heck drang 
  ein markerschütternder Knall, gefolgt von gellenden Schreien und dem Gurgeln 
  von eindringendem Wasser.


  »Maschinenraum an Brücke«, plärrte es aus dem Lautsprecher, 
  »haben ein großes Leck in der Hecksektion. Wasser dringt ein, ich 
  wiederhole, W...«


  Mehr war nicht zu hören. Die Kommunikation brach ab, und auch aus anderen 
  Teilen des Schiffes war jetzt das hässliche Geräusch zu hören, 
  das entstand, wenn die Schweißnähte des Schiffes nachgaben.


  Dawson und Taylor, sein Erster Offizier, tauschten einen langen Blick. Der Kommandant 
  hatte seinem Stellvertreter bedingungslos vertraut und ihn wie einen Sohn geschätzt 
  – er empfand unendliches Bedauern darüber, dass er ihn nun in den 
  sicheren Tod geführt hatte, ebenso wie die restlichen 79 Mann der Besatzung.


  290 ...


  300 ...


  310 ...


  Wieder eine schwere Erschütterung – und mit infernalischem Lärm 
  schoss Wasser auf die Brücke, in dünnen Strahlen, die so scharf gebündelt 
  waren, dass sie wie Geschosse Haut und Fleisch durchdrangen. Schreiend versuchten 
  die Männer, von der Brücke zu fliehen, aber es gab kein Entkommen, 
  denn von achtern drängten ihnen ihre Kameraden entgegen, blutend und verzweifelt.


  Noch ein Augenblick schrecklicher Furcht und Agonie – im nächsten 
  Moment implodierte der Druckkörper. Von den ungeheuren Kräften, die 
  von außen einwirkten, wurde der Rumpf des U-Boots wie Papier zusammengedrückt 
  – und mit ihm alles, was sich in ihm befand.

 


  Militärisches Testgelände Alamogordo, New Mexico


  Wenige Stunden später


  Vor einer Stunde war ihre Martin 404 auf dem Flugplatz der Versuchsbasis gelandet 
  – jetzt befanden sich Torn und Professor Baynes bereits in den Hallen, 
  in denen die gefährlichste Waffe erfunden worden war, die die Menschheit 
  bis dahin in ihren Händen gehabt hatte.


  Die Atombombe.


  Mit naivem Entdeckerdrang hatten sich die Wissenschaftler an die Arbeit gemacht 
  – und die Militärs hatten ihnen die neue Erfindung dankbar aus den 
  Händen gerissen.


  Was sie da besaßen und welche enorme Vernichtungskraft darin steckte, 
  war den Menschen zu diesem Zeitpunkt noch nicht klar – sie hielten es lediglich 
  für eine weitere Waffe, die man gegen den Feind ins Feld schicken konnte.


  Aber die Atombombe war weit mehr als das.


  Ohne es zu wissen, hatte die Menschheit das Tor in ein neues Zeitalter aufgestoßen. 
  Ein Zeitalter, in dem Konflikte geführt wurden, indem man an weit entfernten 
  Orten auf Knöpfe drückte – und in dem Kriege nicht mehr gewonnen 
  werden konnten. Vorerst allerdings hatten die Menschen davon noch nicht die 
  geringste Ahnung. Ihr Leichtsinn und ihre naive Begeisterung bezüglich 
  der neuen Technik sprachen in dieser Hinsicht Bände.


  »Dies«, erklärte der junge Wissenschaftler, der Baynes und Torn 
  durch die Räumlichkeiten der Versuchsanlage führte, »ist der 
  Bereich für Strahlungsexperimente. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, 
  ist das Ihr Spezialgebiet, Professor Baynes?«


  »Wie?«, fragte Baynes, der in Gedanken versunken gewesen war. »Ach 
  ja, richtig. Mein Assistent und ich interessieren uns besonders für Bestrahlungsversuche 
  – ist Ihnen darüber etwas bekannt?«


  »Nur was allgemein bekannt ist – dass man versucht, den Einfluss von 
  Radioaktivität sowohl auf lebende Organismen als auch auf Materialien zu 
  erforschen. Durch radioaktive Bestrahlung soll beispielsweise Stahl gegen Kugelbeschuss 
  zehnmal widerstandsfähiger werden als bei herkömmlicher Herstellung.«


  »Was für ein Blödsinn«, knurrte Torn. »Und was ist 
  mit der Strahlung?«


  »Die Effekte radioaktiver Strahlung sind noch nicht zureichend erforscht«, 
  gab der Wissenschaftler zu. »Wir gehen aber davon aus, dass sie mit Schutzkleidung 
  aus gummiertem Stoff jederzeit leicht abgehalten werden kann.«


  »Tatsächlich«, schnaubte Torn sarkastisch. »Na, dann viel 
  Spaß beim Ausprobieren ...«


  Natürlich hätte er nur zu gerne gesagt, was es mit radioaktiver Strahlung 
  auf sich hatte, hätte diesen naiven jungen Mann gerne darüber aufgeklärt, 
  dass keiner der Soldaten, die in den nächsten Jahren für Strahlenversuche 
  herhalten mussten, die Sache lange überleben würde – aber zum 
  einen hätte man ihm ohnehin kein Wort geglaubt, und zum anderen war es 
  ihm untersagt, in den Ablauf der Geschichte einzugreifen.


  Die Menschheit musste den Weg gehen, der ihr vorgegeben war, mit allen schmerzlichen 
  Lektionen, die die Geschichte für sie bereithielt – denn nur so würden 
  sich die Menschen weiterentwickeln und reifen.


  »Wurden auch Experimente mit Tieren durchgeführt?«, erkundigte 
  sich Professor Baynes unverfänglich.


  »Natürlich. Hier in Alamogordo verwenden wir vornehmlich Ratten und 
  Schimpansen für praktische Feldversuche.«


  »Keine größeren Tiere?«


  »Wie groß hätten Sie's denn gern? Vielleicht einen Elefanten?« 
  Der junge Wissenschaftler schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, Professor, 
  damit kann ich nicht dienen. Die Erkenntnisse, die wir aus den Versuchen mit 
  Primaten und Ratten gewinnen, sind umfassend genug, um daraus Rückschlüsse 
  auf andere Spezies ziehen zu können.«


  »Es wurden also noch nie Bestrahlungsversuche an größeren Tieren 
  durchgenommen? Etwa an Walen oder an Haien? Oder an anderen Meeresbewohnern?«


  »Nein, Sir. Ganz abgesehen davon, dass ich nicht wüsste, wozu ein 
  solcher Versuch gut sein sollte, haben wir auch nicht die nötigen Kapazitäten 
  dafür.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte Torn.


  »Natürlich. Alle Strahlungsversuche, die wir bislang abgehalten haben, 
  fanden innerhalb dieses Raumes statt – und Sie müssen zugeben, dass 
  er wohl kaum groß genug ist, um einen Wassertank für einen Walfisch 
  aufzunehmen.«


  »Und es gibt auch keine andere Einrichtung, die dazu in der Lage wäre?«


  »Ausgeschlossen. Alamogordo ist führend, was Nuklearversuche betrifft. 
  Wenn wir es nicht machen können, kann es auch kein anderer machen. Ich 
  würde sogar so weit gehen zu behaupten, dass es auf der ganzen Welt keine 
  zweite Forschungsanlage wie diese gibt.«


  »Ich verstehe«, sagte Torn – besonders beruhigt war er allerdings 
  nicht. Zu erfahren, dass sich der Mor'lekh seine Dosis an radioaktiver Strahlung 
  nicht hier eingefangen hatte, machte die Mission nicht unbedingt einfacher.


  »Sagen Sie, worauf wollen Sie eigentlich hinaus, meine Herren? Verstehen 
  Sie mich nicht falsch, aber normalerweise unterliegt diese Anlage der strengsten 
  Geheimhaltung – Sie beide jedoch scheinen binnen kürzester Zeit eine 
  Besuchserlaubnis erwirkt zu haben. Darf man fragen, worum es dabei geht?«


  »Um ein Experiment, das wir planen und für das wir spezielle Einrichtungen 
  benötigen«, antwortete Baynes unbestimmt. »Mehr dürfen wir 
  Ihnen leider nicht darüber mitteilen – Geheimhaltung, Sie verstehen.«


  »Natürlich«, sagte der junge Kollege und senkte entschuldigend, 
  fast ehrerbietig sein Haupt. Geheimhaltung schien in diesen Tagen das Zauberwort 
  zu sein, das sämtliche Türen öffnete. Oder verschloss, je nachdem 
  ...


  Sie setzten ihren Weg durch die Halle fort, in der metallene Tische standen, 
  auf denen allerlei Versuchsanordnungen aufgebaut waren. In Käfigen, die 
  an der Wand aufgereiht waren, kauerten Schimpansen, die den Besuchern neugierige 
  Blicke zuwarfen. Einige von ihnen hatten sichtbare Geschwüre – eine 
  Folge der Strahlung, der sie ausgesetzt worden waren.


  Die Besucher schickten sich an, die Halle wieder zu verlassen. Ein Wachtposten 
  in olivgrüner Uniform stand an der Tür, und für einen Augenblick 
  hatte Torn das Gefühl, dass ihm der Mann einen seltsamen, zögernden 
  Blick zuwarf. Als der Wanderer jedoch noch einmal hinsah, war der Ausdruck aus 
  dem Gesicht des Mannes bereits wieder verschwunden.


  Und noch ehe sich Torn ein weiteres Mal vergewissern konnte, wurde die Tür 
  plötzlich von außen geöffnet, und ein uniformierter Mann mit 
  weißem Haar erschien, auf dessen Schultern vier Sterne prangten. In seiner 
  Begleitung waren weitere Wachen, alle mit Maschinenpistolen bewaffnet.


  »Halt«, verlangte er, »keinen Schritt weiter. Sind Sie die Besucher 
  aus Port Darwin?«


  »Ja, Sir«, bestätigte Baynes. »Wenn Sie mir gestatten, mich 
  vorzustellen – ich bin Professor Baynes, dies ist mein wissenschaftlicher 
  Assistent, Mr. Torn.«


  »Angenehm«, knurrte der Vier-Sterne-General. »Ich bin W.T. Farrow, 
  der Kommandant dieser Basis. Ich denke, wir müssen dringend reden.«


  »So? Worüber denn?«, konterte Baynes kaltschnäuzig.


  »Zum Beispiel darüber, was ich soeben in einem Telefonat mit Port 
  Darwin erfahren habe«, erwiderte der General – und Baynes war in der 
  Defensive.


  »Ich ... äh«, stammelte er, aber Farrow ließ ihn erst gar 
  nicht zu Wort kommen.


  »Die Zeit drängt, Professor. Wenn es stimmt, was ich erfahren habe 
  – und davon gehe ich aus – haben wir keine Zeit zu verlieren. Ihr 
  Monstrum hat vor wenigen Stunden ein U-Boot der Gato-Klasse versenkt, das vor 
  der Ostküste Ausschau nach russischen Spionen halten sollte.«


  »Was?«, fragte Torn. »Sind Sie sicher?«


  »Jedenfalls deutet alles darauf hin. Den letzten Funksignalen zufolge wurde 
  das U-Boot von irgendetwas gepackt und auf den Meeresgrund gezogen. Seither 
  fehlt sowohl von dem Boot als auch von der Besatzung jede Spur.«


  »Verdammt«, knurrte Baynes, und er und Torn tauschten einen viel sagenden 
  Blick. Der Mor'lekh hatte sich nicht nur rasch von seinen Verletzungen erholt 
  – er war bereits dabei, zum Gegenangriff überzugehen ...


  »Wie man mir gerade mitteilte, verfügen Sie beide über Informationen, 
  die Sie uns vorenthalten. Ich fordere Sie daher auf, mir unverzüglich alles 
  mitzuteilen, was Sie über diese Kreatur und ihre Herkunft wissen.«


  »Tut mir Leid, General«, versuchte es Torn auf die altbewährte 
  Methode. »Diese Informationen sind streng geheim.«


  »Streng geheim, was?« Farrow stemmte die Arme in die Hüften. 
  »Ich will Ihnen etwas sagen, Jungchen. Ich habe schon gegen die Deutschen 
  im Graben gelegen, da haben Sie sich noch in die Windeln geschissen. Also kommen 
  Sie mir nicht mit irgendwelchem Geheimhaltungskram. Sie hatten die Stirn, sich 
  in meine Basis zu schleichen und hier ohne mein Wissen herumzuschnüffeln 
  – und ich will verdammt noch mal wissen, was das mit diesem Monstrum da 
  draußen zu tun hat. Das ist wohl nicht zu viel verlangt.«


  »Nein«, gab Torn zu, ungeachtet des Zweifels, den er an den Worten 
  des Generals hegte. Der Wanderer hatte schon in Zeiten und in Kriegen gekämpft, 
  in denen Farrow noch nicht einmal eine genetische Möglichkeit gewesen 
  war ...


  »Schön, dass wir uns einig sind«, resümierte der General 
  schnaubend. »Dann fangen Sie mal an zu plaudern, meine Herren. Sie sind 
  mir eine Erklärung schuldig ...«

 


  »Wo ist Callista? Rede, was hast du mir ihr gemacht, schändlicher 
  Verräter?«


  Custos, der noch immer die Gestalt des alten Mannes innehatte, ging in seiner 
  Zelle auf und ab. Die Unruhe und die Furcht um sein Mündel waren seinen 
  menschlichen Zügen deutlich anzumerken, was Mathrigo mit tiefer innerer 
  Genugtuung erfüllte.


  »Wie ich sehe, sorgst du dich um die Lu'cen-Hure«, stellte er genüsslich 
  fest.


  »Natürlich sorge ich mich«, knurrte Custos. »Für jemand 
  anderen zu empfinden und mit ihm zu fühlen, sind Dinge, von denen ein Scheusal 
  wie du keine Ahnung hat.«


  »Deine Worte treffen mich zutiefst, alter Mann«, versicherte der Anführer 
  der Grah'tak mit beißender Ironie. »Aber ich darf dir versichern, 
  dass es dem kleinen Flittchen gut geht. Sie musste nur erfahren, was es heißt, 
  sich mir zu widersetzen.«


  »Elender! Was hast du ihr angetan?«


  »Nichts – was ich nicht schon anderen sterblichen Weibern angetan 
  hätte«, antwortete Mathrigo und lachte so hämisch, dass Custos 
  nur zu klar war, was der Herrscher der Grah'tak verbrochen hatte.


  »Frevler! Wie konntest du es wagen, dich an ihr zu vergreifen? Sie ist 
  kein sterbliches Wesen mehr! Ihr Geist ist rein und unbefleckt!«


  »Er war rein und unbefleckt«, widersprach Mathrigo hämisch. 
  »Aber keine Sorge, alter Mann. Torns Liebchen ist am Leben – ich habe 
  sie nur ein wenig gestutzt. In einem sterblichen Körper war sie gleich 
  viel weniger aufsässig als noch zuvor.«


  »Bestie! Elender, unfassbarer Schurke! Wie konntest du nur so tief sinken? 
  Gibt es denn nichts mehr, vor dem du zurückschreckst?«


  »Nicht, wenn es meinen Zwecken dient«, gab Mathrigo triumphierend 
  zurück. »Und im Augenblick, alter Mann, dient alles meinen Zwecken, 
  wenn du verstehst. Endlich, nach Äonen des Wartens, folgt die Geschichte 
  endlich meinem Willen und alles entwickelt sich so, wie ich es geplant habe.


  Aber sei unbesorgt – auch für dich werde ich noch einen sterblichen 
  Körper finden, in dessen marode Gestalt ich dich bannen kann. Meine Dokaten 
  haben einen Weg gefunden, dies zu bewerkstelligen, und ich muss gestehen, dass 
  ich mit dem Ergebnis mehr als zufrieden bin.«


  Custos' Blick war unfassbar düster. »Du beschreitest einen gefährlichen 
  Pfad, Mathrigo«, knurrte er. »Zuerst warst du nur ein Verräter, 
  ein Frevler an deinem Volk. Dann ein Mörder und Betrüger. Aber nun 
  hast du dich an der Ewigkeit vergriffen. Die Strafe für das, was du Callista 
  angetan hast, wird fürchterlich sein, Mathrigo. Denke an meine Worte.«


  »Tatsächlich, alter Mann? Und wer sollte derjenige sein, der mich 
  dafür bestraft? Etwa Torn?«


  »Warum nicht?«


  Wieder lachte der Grah'tak. »Sieh es endlich ein, alter Mann, dass du dich 
  an eine verlorene Hoffnung klammerst. Der Wanderer ist so gut wie erledigt. 
  Sobald er sich zeigt, wird mein Diener ihn vernichten und seine Stelle einnehmen 
  – und der neue Wanderer, das verspreche ich dir, wird den Menschen nicht 
  so wohlwollend gegenüberstehen, wie der alte es getan hat.«


  »Und wenn schon«, konterte Custos. »Es gibt noch weitere Wanderer. 
  Selbst wenn Torn nicht zurückkehren sollte – andere werden kommen, 
  die seinen Kampf fortsetzen.«


  »Mach' dich nicht lächerlich, alter Narr. Du weißt ebenso gut 
  wie ich, dass Torn einzigartig war. Einzigartig aufgrund seiner Herkunft, einzigartig 
  aufgrund der Fähigkeiten, die er besaß. Nur einen gibt es, der ihm 
  ebenbürtig ist – und der steht in meinen Diensten.«


  »So ist er ein Verräter – genau wie du.«


  Mathrigo lachte nur. »Ihr wisst nicht, wer er ist, nicht wahr? Ihr zermartert 
  euch das Hirn darüber, und ihr sinnt darüber nach, wie es eure Art 
  ist – aber ihr habt keine Ahnung, wer sich hinter der Maske des zweiten 
  Wanderers verbirgt.«


  »Es ist nicht wichtig«, meinte Custos ein wenig hilflos.


  »Und ob es wichtig ist, alter Mann. Denn in der Identität des neuen 
  Wanderers verbirgt sich der Schlüssel zum Sieg. Ihr Lu'cen seid allesamt 
  Narren. Äonenlang habt ihr es nicht geschafft, einen neuen Wanderer zu 
  finden, der den Kampf gegen uns aufnimmt. Nun sind die Grah'tak am Zug. Die 
  Zukunft gehört uns, und es wird sich zeigen, dass ich mich damals richtig 
  entschieden habe, als ich auf die Grah'tak als die Sieger in diesem Konflikt 
  setzte. Du glaubst mir nicht, alter Mann? Dann sieh her, ich werde es dir gerne 
  beweisen.«


  Und auf ein Zeichen des Dämonenführers hin öffnete sich die Zellenwand, 
  und dahinter war der pulsierende Grund des Numquam zu sehen. Vor den Formen 
  jedoch, die sich beständig aufbauten, um sogleich wieder zu zerfallen, 
  gewahrte der Lu'cen die bedrohlichen Formen unzähliger Schiffe – Kriegsgaleeren 
  der Grah'tak. Nicht Dutzende waren es oder ein paar hundert, sondern Tausende.


  Custos sah Skelettschiffe und Kanonenboote, Crush'tar-Träger und schwere 
  Kreuzer; und überall zwischen den ungeheuren, bedrohlich aussehenden Maschinen 
  waren Stahlfalken unterwegs, die umherschwirrten wie Insekten.


  Die Schrecken der alten Tage waren zurückgekehrt, der Anblick weckte unangenehme 
  Erinnerungen. Denn genau so hatte es ausgesehen, als die Festung der Zeit damals 
  angegriffen worden war, nachdem der Verräter Ferrotor ihre Position dem 
  Feind übermittelt hatte.


  Der Lu'cen gab sich Mühe, seine Bestürzung nicht allzu offensichtlich 
  zu machen. Dennoch war er innerlich schwer erschüttert. Die Lichtbarriere 
  war gefallen, und mit jedem Augenblick, der außerhalb des Numquam verstrich, 
  wurde die Festung am Rande der Zeit mehr und mehr Besitz der Grah'tak.


  Sollte Severos' Prophezeiung sich am Ende bewahrheiten? War die Zeit der Sterblichen 
  tatsächlich vorbei?


  Aber wenn es so war, weshalb griffen die Mächte der Ewigkeit nicht ein? 
  Weshalb bekämpften sie nicht das Böse, wie sie es schon einmal getan 
  hatten, warum wiesen sie die Grah'tak nicht in ihre Schranken?


  Gewiss, damals war die Situation noch bitterer gewesen; ganze Planeten waren 
  ausgelöscht worden in dem Krieg, der durch das Immansium getobt hatte, 
  und der Blutzoll, den die Sterblichen hatten entrichten müssen, war noch 
  höher gewesen.


  Vielleicht erachteten die Ewigen die Opfer der Sterblichen noch nicht als groß 
  genug. Oder aber, und dieser Gedanke entsetzte Custos noch mehr, sie hatten 
  ihr Interesse an den Sterblichen verloren.


  Vielleicht waren die Niederlage der Grah'tak und die Rettung der letzten Wanderer, 
  die zu den Lu'cen geworden waren, damals eine Art Chance gewesen, die die Ewigen 
  den Sterblichen gegeben hatten.


  Eine Chance, sich von neuem zu bewähren und dem Bösen fortan keine 
  Macht mehr zu geben.


  Aber die Sterblichen hatten es ihnen schlecht gedankt. Denn schon wenige Äonen 
  nach dem Großen Krieg hatten sie erneut begonnen, mit den Mächten 
  des Bösen zu sympathisieren. Die Tragik der Sterblichen war, dass das Böse 
  einen ungleich größeren Reiz auf sie auszuüben schien als das 
  Gute.


  Was, wenn die Ewigen nun einfach die Geduld mit ihnen verloren hatten?


  Custos wusste, dass solche Gedanken eines Richters der Zeit unwürdig waren. 
  Aber als er die unzähligen Schiffe sah, die aus dem Immansium ins Numquam 
  drängten, wo sie unerreichbar sein würden für Mathrigos Feinde, 
  überkam ihn Verzweiflung – und nicht um seiner selbst willen, aber 
  für die Sterblichen, die noch nicht einmal wussten, was sich fernab von 
  ihrer Dimension zusammenbraute, ängstigte er sich.


  Er musste an Torn denken, der an fernem Ort auf verlorenem Posten kämpfte, 
  und an Aeternos, der alles geopfert hatte, weil er an den Wanderer geglaubt 
  hatte.


  Zu Unrecht?


  Ist dies das Ende?, fragte sich Custos – und er fürchtete sich vor 
  der Antwort.

 


  »In Ordnung«, sagte General Farrow, nachdem Torn ihm die Lage auseinander 
  gesetzt hatte, soweit er es verantworten konnte. »Ich habe Sie also richtig 
  verstanden? Da draußen ist ein Monstrum aus grauer Vorzeit, das aussieht 
  wie ein verdammter Tintenfisch und schon sieben Schiffe versenkt hat, inklusive 
  eines getauchten U-Boots.«


  »So ungefähr«, räumte Torn ein.


  »Und durch Einflüsse, die Sie noch nicht näher erklären 
  können, ist dieses Ding dabei, beständig zu wachsen. Habe ich das 
  ebenfalls richtig verstanden?«


  »Ja, General.« Torn nickte. »Ich fürchte, so ist es.«


  »Dann würde ich sagen, wir haben ein verdammtes Problem«, wetterte 
  Farrow. »Und darf ich fragen, weshalb Sie sich so gut damit auskennen? 
  Wer sind Sie überhaupt?«


  Der General schielte nach dem Besucherausweis an Torns Jacke, der einer genaueren 
  Überprüfung ohnehin nicht standhalten würde. Also trat der Wanderer 
  die Flucht nach vorn an.


  »Vergessen Sie, was auf dem Ausweis steht«, sagte er. »Mein Name 
  ist Isaac Torn, und ich bin gewissermaßen Spezialist, was diese Kreaturen 
  angeht.«


  »Sie sind Spezialist? Für wen arbeiten Sie? CIA? FBI?«


  »Weder noch«, gab Torn zurück und zauberte damit einen schmerzvollen 
  Ausdruck in Professor Baynes' Gesicht. »Ich bin freier Agent, wenn Sie 
  verstehen, was ich meine.«


  »Sie sind ein verdammter Söldner«, schnaubte Farrow. »Jemand, 
  der seine Dienste und sein Wissen meistbietend verschachert.«


  »Sagen wir, ich stehe stets auf der Seite des Schwächeren – und 
  der sind in diesem Fall Sie, General. Ich verfolge diese Tiere schon seit langer 
  Zeit. Schon in ihrer ursprünglichen Größe sind sie eine ernst 
  zu nehmende Bedrohung – sollte dieses Ding jedoch noch weiter wachsen, 
  wird es bald nichts mehr geben, das ihm Einhalt gebieten kann. Ein Frachter 
  und ein U-Boot sind jetzt schon keine Gegner mehr für diese Kreatur – 
  nicht mehr lange, und auch ein Zerstörer oder ein Flugzeugträger werden 
  kein Hindernis mehr darstellen.«


  »Verdammt«, knurrte Farrow. »Und Sie wollen mir ernstlich erzählen, 
  dass es nicht die Russen waren, die uns das verdammte Ding auf den Hals gehetzt 
  haben? Es greift unsere Schiffe und U-Boote an!«


  »Diese Kreatur schert sich einen Dreck um Ihren Ärger mit den Russen, 
  General. Sie würde alles angreifen, was ihr vor die Tentakel kommt. Außerdem 
  verfügen die Sowjets nicht über die technischen Einrichtungen, die 
  nötig wären, um ein Strahlenexperiment dieser Größenordnung 
  durchzuführen.«


  »Dann waren es die Gelben«, polterte Farrow weiter. »Nach der 
  letzten Geheimdienstanalyse ist denen alles zuzutrauen.«


  »Auch die Chinesen verfügen noch nicht über diese Art von Technologie«, 
  widersprach Torn, für den es unfassbar war, wie eindimensional die Menschen 
  jener Tage dachten – kein Wunder, dass die Grah'tak mit ihnen solch leichtes 
  Spiel hatten. »Der einzige Ort, an dem die Technologie existiert, um einen 
  Mor'lekh über längere Zeit hoch dosierter radioaktiver Strahlung auszusetzen, 
  ist hier in Alamogordo. Aber wie man uns versichert hat, sind die physikalischen 
  Voraussetzungen auch hier nicht gegeben.«


  »Und? Was folgern Sie daraus?«


  »Dass unsere Suche nach der Herkunft des Monsters noch nicht zu Ende ist. 
  Nur wenn wir wissen, woher es kam, können wir es wirkungsvoll bekämpfen.«


  »Was Sie nicht sagen«, schnaubte Farrow. »Und wenn alles, was 
  Sie uns hier erzählen, nur ein Riesentopf voll Dünnschiss ist? Wenn 
  Sie sich das alles nur ausgedacht haben, um uns in die Irre zu führen? 
  Wenn in Wirklichkeit der Geheimdienst der Roten dahinter steckt? Es wäre 
  nicht das erste Mal, dass sie versuchen, uns in dieser Hinsicht einen Bären 
  aufzubinden. Bis heute behaupten sie, dass in Sibirien ein Ufo abgestürzt 
  wäre. Wo war das gleich noch mal ...?«


  »Tunguska«, half Professor Baynes aus.


  »Ach ja, richtig. Diese roten Affen halten uns wohl für völlig 
  verblödet, sonst würden sie zugeben, dass sie damals versucht haben, 
  eine neue Waffe zu bauen. Wann war es gleich ...?«


  »Im Jahr 1908, General.«


  »Richtig. Damals hatte der Zar noch in Moskau das Sagen, aber die Revolution 
  lag schon in der Luft. Mit der Superbombe hoffte er wohl, Lenin und seine Bolschewiken 
  ein wenig einzuschüchtern, aber das hat nicht funktioniert. In den Revolutionswirren 
  und durch den Ausbruch des Ersten Weltkriegs geriet das Experiment dann in Vergessenheit 
  – zu unserem Glück. Wäre es nicht so gewesen, hätten die 
  Roten vielleicht vor uns die A-Bombe erfunden. Und ich habe keine Lust, derjenige 
  zu sein, der ihnen wieder einen solchen Trumpf in die Hände spielt.«


  »Sie irren sich«, seufzte Torn, während er sich mit aller Kraft 
  zur Ruhe mahnte. Dem General die wahren Hintergründe des Tunguska-Zwischenfalls 
  zu erläutern, bei dem weder Außerirdische noch zaristische Wissenschaftler, 
  wohl aber die Grah'tak ihre Hände im Spiel gehabt hatten, hätte zu 
  weit geführt – aber er musste diesen uneinsichtigen Mann dazu bringen, 
  ihm zu vertrauen und ihm freie Hand bei der Bekämpfung des Mor'lekh zu 
  lassen.


  Ich muss mir etwas einfallen lassen und zwar schnell. Während wir nur 
  reden, wird der Mor'lekh immer noch größer, während meine Zeit 
  immer knapper wird.


  Ich will verdammt noch mal nicht in dem Bewusstsein gehen, dass mir bereits 
  in Kürze die ganze Menschheit folgen wird – denn wenn ich nichts unternehme, 
  haben die Menschen bald keine Chance mehr ...


  »Ehrlich gesagt, Mr. Torn«, sagte General Farrow jetzt, »habe 
  ich allmählich genug von Ihren fadenscheinigen Erklärungen. Ich weiß 
  nicht, auf wessen Seite Sie stehen und ob Sie es gut mit uns meinen oder nicht. 
  Und im Augenblick haben wir auch nicht die Zeit, es herauszufinden, weil die 
  Bedrohung dort draußen beständig zunimmt, richtig?«


  »Richtig, General«, bestätigte Torn erleichtert. »Ich bin 
  froh, dass Sie ...«


  Mit einer Geste brachte Farrow ihn zum Schweigen – der General war es gewohnt, 
  dass man ihm aufs Wort gehorchte. »Da ich nicht weiß, was das alles 
  zu bedeuten hat, werden Sie vorsichtshalber unter Arrest gestellt, während 
  ich die Bekämpfung dieses Monsterfischs zur Chefsache mache.«


  »Was wollen Sie tun?«


  »Was ich tun werde?« Farrow grinste schief. »Ganz einfach – 
  ich werde diesem verdammten Drecksvieh Hölle und Pest auf den Hals schicken. 
  Ich werde umgehend einen B29-Bomber auf den Weg schicken, der dem verdammten 
  Monstrum eine A-Bombe mitten auf seinen hässlichen Schädel wirft. 
  Dann ist die Sache ein für alle Mal aus der Welt gesch...«


  »Nein, General!«, ereiferte sich Torn. »Das dürfen Sie nicht 
  tun!«


  »Wieso nicht? Weil es Ihren russischen Freunden nicht gefällt, wenn 
  ich ihrem Schoßtier den Garaus mache?«


  »Nein, General. Sondern weil überhaupt nicht absehbar ist, was geschieht, 
  wenn die Kreatur mit einer Atomexplosion in Berührung kommt.«


  »Aber ganz im Gegenteil.« Farrow grinste. »Ich versichere Ihnen, 
  dass durchaus absehbar ist, was mit dem verdammten Biest geschieht. Meine 
  Jungs werden da draußen auf See ein kleines Barbecue veranstalten, und 
  vermutlich wird es von Bangor bis Nantucket nach calamari fritti riechen. 
  Aber das war's dann auch schon. Ende der Durchsage.«


  »Nein, General«, sagte Torn noch einmal, fast beschwörend. »Sie 
  werden nichts dergleichen erreichen. Diese Kreatur stammt nicht von diesem Planeten. 
  Sie ist nicht der hiesigen Physik unterworfen, also ist es höchst fraglich, 
  ob eine Atomexplosion bei ihr die gewünschte Wirkung hätte. Zudem 
  sollten Sie nicht vergessen, dass es radioaktive Strahlung war, die sie erst 
  auf ihre jetzige Größe hat anwachsen lassen. Es ist also gar nicht 
  absehbar, was geschieht, wenn sie jetzt einer nuklearen Explosion ausgesetzt 
  wird. Haben Sie mich verstanden?«


  »Habe ich, Sie Klugscheißer«, wetterte Farrow dagegen. »Aber 
  ich kann nicht behaupten, dass Sie mich überzeugt hätten. Oder haben 
  Sie außer ein paar wilden Behauptungen und Vermutungen auch noch Beweise 
  zu bieten?«


  »Es bedarf keiner Beweise«, sagte Professor Baynes, während Torn 
  noch nach Worten rang angesichts von so viel Sturheit und Ignoranz. »Der 
  wissenschaftliche Kodex, dem meine Kollegen und ich verpflichtet sind, besagt 
  eindeutig, dass Experimente auch dann zu unterlassen sind, wenn nur der Verdacht 
  besteht, dass die daraus entstehenden Schäden größer sein könnten 
  als der resultierende Nutzen.«


  »Gewäsch«, knurrte Farrow. »Sie wissen so gut wie ich, dass 
  dieser Kodex nur dazu ins Leben gerufen wurde, um die Öffentlichkeit zu 
  beruhigen, nachdem es da draußen ein paar Schreihälse gibt, die ständig 
  behaupten, wir hätten das Tor zu einem neuen Zeitalter aufgestoßen 
  und würden nicht verantwortungsvoll damit umgehen. Diese verdammten Zivilisten 
  haben keine Ahnung, was es heißt, ein Land vor Kommunisten zu schützen 
  – oder vor einem verdammten Riesenoktopus, der unsere U-Boote auf den Grund 
  des Ozeans schickt. Ihren Kodex, werter Professor, können Sie sich getrost 
  sonst wohin stecken. Er ist außer Kraft gesetzt, wenn es um die Sicherheitsinteressen 
  dieses Landes geht.«


  »Und im Interesse Ihres Landes sollten Sie sich Ihr Handeln noch einmal 
  gut überlegen«, sagte Torn. »Es könnte die letzte Entscheidung 
  sein, die Sie in Ihrem Leben treffen.«


  »Was soll das denn heißen? Wollen Sie mir etwa drohen?«


  »Keineswegs, General. Sie sollten sich nur mit den Realitäten vertraut 
  machen. Denn wenn schon eine Bestrahlung den Mor'lekh derart hat wachsen lassen, 
  wird eine Atomexplosion verheerende Folgen haben. Von Ihren Küstenstädten 
  sollten Sie sich schon jetzt verabschieden.«


  »Das reicht mir jetzt. Corporal!«, blaffte Farrow – und die Bewaffneten 
  drängten heran und kreisten Torn und Baynes ein, die Maschinenpistolen 
  im Anschlag.


  »Haben Sie noch etwas zu sagen?«, fragte der General ungerührt.


  »Ja«, knurrte Torn. »Dass Sie ein verdammter Idiot sind. Sie 
  opfern, was Sie lieben, anstatt es zu verteidigen.«


  »Das brauche ich mir nicht anzuhören. Corporal – nehmen Sie die 
  beiden in Gewahrsam, bis ich Zeit finde, sie zu verhören.«


  »Verstanden, Sir«, bestätigte der Unteroffizier, und mit vorgehaltenen 
  Waffen drängte man Torn und Professor Baynes aus dem Raum.


  »Sie machen einen verdammten Fehler, General«, rief der Wanderer laut 
  – aber Farrow lachte nur.


  Der Bombereinsatz war beschlossen.

 


  Callista war allein.


  So allein wie niemals zuvor in ihrem Leben, weder als Mensch noch als Lu'cen.


  So verlassen und elend wie in diesem Augenblick hatte sie sich noch nie gefühlt.


  Nicht damals, als die feindliche Armee unter der Führung des geheimnisvollen 
  schwarzen Ritters ihr Heimatdorf überfallen hatte und alle bis auf sie 
  von den Soldaten niedergemacht worden waren.


  Nicht, als sie eine Gruppe von Rebellen angeführt hatte, die gegen das 
  Heer der Finsternis einen einsamen Kampf ausfochten.


  Nicht, als die Grah'tak ihre Seele geraubt und nach Krigan entführt hatten.


  Nicht, als sie von Torn getrennt und gezwungen worden war, eine Lu'cen zu werden.


  All diese Dinge hatte Callista überstanden. In ihrem Innersten hatten sie 
  Narben hinterlassen, aber nicht mehr. Es waren Lektionen gewesen, aus denen 
  sie gelernt und Erfahrung gezogen hatte – ein wenig so, als hätte 
  sie Antworten bekommen, noch bevor die Fragen gestellt worden waren.


  Aber welche Antwort gab es auf das, was ihr nun widerfahren war? Welche Erwiderung 
  auf den unaussprechlichen Schrecken, den es bedeutete, von einem Grah'tak mit 
  Gewalt genommen zu werden? Mathrigo mochte einst ein Sterblicher gewesen sein, 
  aber davon hatte Callista nichts mehr gemerkt. Viehischen Trieben gehorchend, 
  hatte er sich auf sie gestürzt und sie in dunkelste Abgründe blicken 
  lassen.


  Callista hatte Fieber.


  Schweiß stand auf ihrer Stirn, und heftiger Schüttelfrost plagte 
  sie, während sie in der hintersten Ecke ihrer Zelle kauerte. Die Beine 
  hatte sie herangezogen und ihre Arme darum geschlungen, ihre Augen waren rot 
  von Tränen.


  All das fühlte sich seltsam an, nachdem sie so lange ohne körperliche 
  Zwänge gelebt hatte, und manches von dem, was sie empfand, kam ihr deshalb 
  seltsam unwirklich vor. Aber der Schmerz war real, ebenso wie die Scham und 
  die Frustration.


  Noch immer weigerte sich ihr Bewusstsein anzuerkennen, was geschehen war, aber 
  ihr Verstand und ihre Erinnerung sagten ihr, dass es wirklich passiert war.


  Unabänderlich.


  Unaussprechlich.


  Unbeschreiblich.


  Callistas Verzweiflung war so überwältigend, dass sie sich darin zu 
  verlieren drohte. In einem Meer der Agonie drohte sie die Orientierung zu verlieren, 
  so gegenwärtig war das Grauen. Noch immer hielt es sie mit eisernen Klammern 
  gefangen, war so erdrückend, dass sie keinen Ausweg mehr erkennen konnte.


  Ihre Hoffnung, dass Torn noch Rettung bringen könnte, war erloschen. Auch 
  wenn er noch so tapfer kämpfte – der Wanderer hatte keine Chance gegen 
  so viel geballte Bosheit und Hass. Wie, fragte sich Callista jetzt, hatten sie 
  jemals hoffen können, den Grah'tak Einhalt zu gebieten?


  Selbst wenn Torn noch am Leben war – es war nur noch eine Frage der Zeit, 
  bis er die Welt der Sterblichen verlassen würde. Entweder der Verräter 
  tötete ihn, wenn sie zum Duell aufeinander trafen. Oder er ging an den 
  Folgen seiner Verletzung zugrunde.


  So oder so – Hoffnung gab es nicht mehr.


  Der Plan der Lu'cen war misslungen, die Grah'tak triumphierten. Lange hatte 
  Mathrigo auf seine Chance gewartet, und schließlich hatte er sie genutzt.


  Nichts gab es mehr, das ihm noch Einhalt gebieten konnte. Dunkelheit war dabei, 
  sich über die Welt der Sterblichen zu breiten, und Callista konnte sie 
  tief in ihrem Inneren bereits fühlen. Finsternis, die so vollkommen war, 
  dass sie alles Leben erstickte, Kälte so eisig, dass sie die Luft zum Atmen 
  nahm. Chaos und Zerstörung würden im Immansium herrschen, die Welt 
  der Sterblichen würde untergehen.


  Die Finsteren hatten gesiegt, Schwärze herrschte überall.


  Und in ihrer Verzweiflung, in der tiefsten Not ihres kargen Gefängnisses, 
  sah Callista plötzlich ein winziges Licht aufflammen. Es war nur ein schwacher 
  Schein, aber er durchdrang die Finsternis wie der Lichtschein am Ende eines 
  langen Tunnels.


  Die Mächte der Ewigkeit, dachte sie.


  Nur sie waren noch geblieben, die den Sterblichen Hoffnung gaben, sie allein 
  würden sich der Macht des Bösen niemals beugen. Und in ihrer Not und 
  ihrer Verzweiflung rief Callista die Ewigen an, kurz bevor ihr malträtierter 
  Körper Tribut verlangte und sie erneut das Bewusstsein verlor.

 


  Durch die verschlungenen Gänge und Korridore der zum größten 
  Teil unterirdisch gelegenen Basis wurden Torn und Professor Baynes abgeführt. 
  Je zwei Mann bewachten sie. Der Corporal, der den Trupp befehligte, ging voraus.


  Erst nachdem sie das Labor verlassen hatten, war Torn aufgefallen, dass der 
  Corporal jener Wachsoldat war, der ihm zuvor jene undeutbaren Blicke zugeworfen 
  hatte, kurz bevor Farrow aufgetaucht war. Auch jetzt wandte sich der Unteroffizier 
  wieder zu ihm um und schaute ihn an, aber Torn hatte nicht die Ruhe, sich zu 
  fragen, was der Soldat von ihm wollte.


  In seinem Kopf gingen andere Dinge herum.


  Dieser Farrow ist ein verdammter Idiot! Wenn er den Mor'lekh tatsächlich 
  mit einer Atomexplosion bekämpft, wird das den Untergang der Menschheit 
  nur beschleunigen – während mir die Zeit unter den Händen zerrinnt.


  Verdammt, ich muss etwas unternehmen.


  Es muss etwas geschehen, oder nach der Festung am Rande der Zeit wird als Nächstes 
  die Erde unter das Joch der Grah'tak fallen ...


  Der Wanderer schielte nach beiden Seiten, beobachtete die Soldaten aus dem Augenwinkel 
  und versuchte sie abzuschätzen.

 Wenn ich schnell genug bin, kann ich einen oder zwei von ihnen ausschalten, 
  bevor sie dazu kommen, das Feuer zu eröffnen. Aber dann stehe ich in der 
  Schusslinie, und es gibt hier weit und breit nichts, wohinter man Deckung suchen 
  könnte. Auch Baynes wäre den Kugeln der Soldaten schutzlos ausgeliefert.

 So geht es also nicht. Nur was soll ich tun? Mit den Soldaten reden? Ihnen 
  alles zu erklären versuchen?


  Blödsinn. Diese jungen Kerle sind von den Parolen der Alten so verblendet, 
  dass sie ohne Zögern schießen werden. In Tagen völliger Paranoia, 
  in denen jeder Fremde ein potentieller Feind ist, ernte ich keinen Beifall, 
  wenn ich von den Grah'tak erzähle ...


  »Isaac?«, raunte Baynes ihm zu – es war das erste Mal, dass der 
  Professor ihn beim Vornamen nannte.


  »Ja?«


  »Glauben Sie wirklich, was Sie Farrow gesagt haben? Dass der Mor'lekh durch 
  die Atomexplosion noch weiter wachsen wird?«


  »Stellen Sie diese Frage nicht mir, Professor. Stellen Sie sie sich selbst. 
  Sie wissen, was wir über den Mor'lekh herausgefunden haben. Jetzt stellen 
  Sie sich vor, das Monstrum würde das Tausendfache der Strahlung abbekommen, 
  die es bislang hat wachsen lassen – dann können Sie ungefähr 
  ermessen, wovon ich spreche.«


  »Verdammt. Aber besteht nicht die Chance, dass die Explosion selbst das 
  Untier vernichten wird? Noch bevor es zur Freisetzung der Strahlung kommt?«


  »Nur wenn die Detonation den Mor'lekh direkt trifft, und das ist nicht 
  sehr wahrscheinlich. Das Biest ist böse, aber nicht dämlich. Es wird 
  nicht warten, bis die Bomberpiloten ihm das Ding in den Rachen werfen, sondern 
  sich zurückziehen. Die Explosion wird ohne Wirkung bleiben – aber 
  die Strahlung, die dadurch freigesetzt wird, wird Folgen haben.«


  »Verdammt«, sagte Baynes und ließ den Kopf sinken.


  Die Lage war in der Tat verzweifelt. Torn wusste, dass die Menschheit dabei 
  war, ihren eigenen Untergang heraufzubeschwören – und konnte es dennoch 
  nicht verhindern.


  »Sir?« Der Corporal blieb plötzlich stehen und wandte sich um. 
  »Was Sie da gerade sagten – glauben Sie das wirklich?«


  Torn nickte ohne Zögern. »Ja, Kumpel, das glaube ich. Ihr Jungs tut 
  nur eure Pflicht, aber im Augenblick tragt ihr damit zu eurem eigenen Ende bei.« 
  Der Wanderer lachte freudlos. »Tragisch, nicht wahr?«


  Der Unteroffizier antwortete nicht darauf, starrte Torn nur prüfend an. 
  »Als Sie mit Dr. Hansen das Labor betraten, da sprachen Sie von Experimenten 
  an Meerestieren.«


  »Das stimmt.«


  »Hansen sagte Ihnen, dass es solche Experimente hier nicht gibt – 
  aber ich denke, er hat Sie belogen.«


  »Was?« Torn horchte auf. »Woher wissen Sie das?«


  »Ich weiß es nicht, ich vermute es nur. Beim Dienst in einer der 
  unteren Sektionen habe ich kürzlich eine Lache am Boden gesehen. Ich habe 
  mich noch darüber gewundert, dass es Salzwasser war und nach Fisch roch, 
  habe aber niemandem etwas davon erzählt.«


  »In einer der unteren Sektionen, sagen Sie?«


  »Ja, Sir. Diese Basis ist in mehrere Ebenen unterteilt. Je weiter es hinabgeht, 
  desto weniger Wissenschaftler haben Zutritt. Ihnen hat man nur die oberste Ebene 
  gezeigt.«


  »Verstehe. Was befindet sich auf den anderen Ebenen?«


  »Keiner von uns weiß das so genau. Wissenschaftliche Forschungseinrichtungen, 
  nehme ich an. Es gibt ein paar Gerüchte, dass dort unten neue Waffen getestet 
  werden – angeblich hat unser Geheimdienst bei Kriegsende die Labors der 
  Nazis geplündert und den ganzen Krempel hergeschafft.«


  »Das ist nicht weiter ungewöhnlich«, meinte Baynes. »Auch 
  die Grundlagen für die A-Bombe wurden von den Deutschen übernommen, 
  inklusive des gesamten Wissenschaftsstabes. Zwei Drittel der leitenden Wissenschaftler 
  sowohl in Port Darwin als auch hier in Alamogordo sind Deutsche.«


  »Sicher.« Der Corporal nickte. »Aber das allein ist es nicht. 
  Keiner von uns hält dort unten gerne Wache. Seltsame Dinge gehen dort vor 
  sich ...«


  »Inwiefern?«, wollte Torn wissen.


  »Ich weiß es nicht, Sir. Aber die Wissenschaftler, die dort ein und 
  aus gehen, sind seltsame Typen, die man in keinem anderen Teil der Basis zu 
  sehen bekommt. Und es hat fast den Anschein, also ob ... als ob ...«


  »Was?«, hakte Torn nach.


  »Naja.« Der Corporal errötete ein wenig. »Ich kann es auch 
  nicht näher erklären, Sir. Aber immer, wenn ich dort unten bin, habe 
  ich eine Gänsehaut, verstehen Sie? Als würde eine klamme Hand nach 
  mir greifen. Bitte halten Sie mich nicht für einen Feigling, Sir. Aber 
  da unten kriege ich jedes Mal eine Scheißangst. Ich weiß, das ergibt 
  keinen Sinn, aber ich wollte, dass Sie davon erfahren.«


  »Danke«, erwiderte der Wanderer, »und ich kann Ihnen versichern, 
  dass das durchaus Sinn ergibt.«


  Vor allem, fügte er in Gedanken hinzu, wenn Grah'tak im Spiel 
  sind. Ich fühle, dass ich der Lösung des Rätsels nahe bin, aber 
  noch fehlt mir der entscheidende Hinweis.


  »Corporal«, sagte Torn deshalb, »ich weiß, ich verlange 
  viel, aber wäre es Ihnen möglich, Professor Baynes und mich dorthin 
  zu führen, wo Sie das Wasser gefunden haben?«


  »Diese Ebene ist gesichert«, wandte der Unteroffizier ein.


  »Das ist mir klar. Aber wenn ich etwas gegen dieses Monstrum da draußen 
  unternehmen soll, dann brauche ich alle Informationen, die ich kriegen kann.«


  Der Corporal schaute ihn an, schien innerlich zu ringen.


  »Kommen Sie schon«, redete Torn ihm zu. »Tief in Ihrem Inneren 
  wissen Sie genau, was zu tun ist, sonst hätten Sie die Sache für sich 
  behalten und mir nicht davon erzählt. Sie fühlen, dass hier etwas 
  nicht in Ordnung ist. Und Sie trauen es Farrow und den anderen Figuren nicht 
  zu, dass sie die Kastanien aus dem Feuer holen. So ist es, oder nicht?«


  Noch einen Augenblick zögerte der Unteroffizier. Schließlich nickte 
  er. »Also gut, Mr. Torn. Sie haben mich überredet. Ich werde Sie runterbringen, 
  damit Sie sich ein Bild machen können. Aber ich warne Sie – keine 
  Tricks, oder Sie sind ein toter Mann.«


  »Was?«, begehrte eine der Wachen auf, die Torn und Baynes eskortierten. 
  »Was soll das werden, Corporal? Sie sind dabei, einen direkten Befehl zu 
  missachten.«


  »Überlassen Sie das mir, Private. Wir werden Mr. Torn und Professor 
  Baynes jetzt freilassen und ...«


  »Nein«, erklärte der Soldat störrisch. »General Farrow 
  hat uns einen Befehl erteilt, und den werden wir ausführen.«


  »Aber jetzt ist Farrow nicht hier, und ich widerrufe seinen Befehl«, 
  hielt der Corporal dagegen.


  »Das ist Verrat.«


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen. Ich habe das Gefühl, dass ich diesem 
  Mann vertrauen kann – jedenfalls mehr, als ich Farrow und den anderen Schlipsträgern 
  traue.«


  »Ihr Problem, Corporal. Ich jedenfalls werde den Befehl des Generals nicht 
  in Frage stellen.«


  »Was Sie nicht sagen«, knurrte der Corporal. »Und jetzt?«


  Mit einer beiläufigen Bewegung hatte er seine Maschinenpistole vom Typ 
  M3A1 in den Anschlag genommen und hielt sie dem störrischen Soldaten unter 
  die Nase. Sein entschlossener Gesichtsausdruck machte deutlich, dass er nicht 
  zögern würde abzudrücken.


  »Zurück, alle vier!«, befahl er lauthals.


  »Aber Corporal ...«


  »Zurück, sage ich! Ich will nicht, dass ihr meinetwegen Ärger 
  bekommt, also erzählt meinetwegen, was ihr wollt. Aber wer sich uns in 
  den Weg stellen sollte, den werde ich ohne Zögern über den Haufen 
  schießen. Ist das klar?«


  »Verstanden«, kam es kleinlaut zurück – und alle vier Soldaten, 
  auch der aufsässige Private, zogen sich den Korridor hinab zurück.


  »Danke«, sagte Torn. »Aber ich fürchte, Sie haben sich unseretwegen 
  eine Menge Probleme eingehandelt.«


  »Vielleicht«, meinte der Soldat und schnitt eine Grimasse. »Aber 
  etwas in diesem Laden stimmt nicht, und ich will ebenso wie Sie herausfinden, 
  was das ist. Folgen Sie mir.«


  Durch einen langen Korridor gelangten sie zu einem Aufzug, der sie zwei Etagen 
  tiefer brachte. Dort waren weitere Wachen postiert, denen der Corporal seinen 
  Ausweis zeigte. Daraufhin ließ man Torn und Baynes ungehindert passieren, 
  und durch ein stählernes Schott, das sich vor ihnen öffnete, betraten 
  sie einen gesicherten Bereich.


  Der Korridor sah genauso aus wie vorhin, nur dass ein blauer Farbstreifen über 
  die Wand verlief.


  »Dies ist Sektion blau«, erklärte der Corporal. »Außer 
  ihr und der Sektion grün, die Sie gesehen haben, gibt es auch noch die 
  Sektionen gelb und rot, zu denen ich aber keinen Zutritt habe. Weiß der 
  Geier, was dort vor sich geht.«


  »Verstehe«, meinte Torn. »Wo haben Sie die Wasserlache entdeckt?«


  »Dort«, erwiderte der Unteroffizier und deutete auf die betreffende 
  Stelle am Boden. Torn bückte sich und berührte die Stelle, versuchte, 
  sich mit den erweiterten Sinnen der Plasmarüstung zu konzentrieren, was 
  aber ohne Ergebnis blieb.


  Entweder er war noch immer zu schwach, um die Sensoren zu benutzen, oder es 
  war schlicht keine Aktivität der Grah'tak zu verzeichnen.


  »Und das ist noch nicht alles«, fügte der Corporal hinzu. »Als 
  ich hier unten Dienst hatte, tauchten plötzlich einige Männer in weißen 
  Kitteln auf.«


  »Und?«


  »Das allein wäre nicht weiter ungewöhnlich – aber noch einen 
  Augenblick zuvor waren sie nicht hier. Und wie Sie sehen können, gibt es 
  hier weit und breit weder eine Kreuzung noch irgendwelche Türen.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte Torn.


  »Natürlich bin ich sicher. Auf einmal standen diese Typen vor mir 
  und schauten mich an, und mir wurde dabei ziemlich unheimlich zumute.«


  »Kann ich gut verstehen«, erwiderte Torn grimmig – und im nächsten 
  Moment begann er, systematisch die Wand abzusuchen.


  »Was tun Sie?«, wollte Baynes wissen.


  »Fragen Sie nicht, Professor, helfen Sie mir lieber, die Wand abzutasten.«


  »Weshalb? Vermuten Sie eine verborgene Tür?«


  »Etwas in der Art.«


  »Aber das ist nicht möglich. Die Wände des Korridors bestehen 
  aus massivem Beton. Man könnte eine Tür unmöglich so tarnen, 
  dass sie nicht ...«


  Der Gelehrte verstummte jäh – denn als Torn eine bestimmte Stelle 
  an der Wand berührte, schien der massive Beton plötzlich durchsichtig 
  zu werden. Dahinter kam eine Panzertür zum Vorschein.


  »Wahnsinn«, flüsterte der junge Corporal; Baynes hatte es die 
  Sprache gleich ganz verschlagen.


  Im nächsten Moment leuchtete auf dem Schott etwas auf.


  Es war ein Symbol, das Torn nur zu gut kannte. Der Wanderer gab eine bittere 
  Verwünschung von sich, als er es sah.


  Denn das Zeichen zeigte einen Riesen, der die Welt aus den Angeln hob – 
  das Symbol der verbrecherischen Organisation TITAN, deren Oberhaupt der geheimnisvolle 
  Ultralord war und die in den Diensten der Grah'tak stand.

 So also fügt sich alles zusammen.

 Das ist des Rätsels Lösung!

 TITAN steckt hinter allem.

 Deshalb also haben mich die Lu'cen in diese Zeit geschickt – um das 
  Rätsel des Mor'lekh zu lösen. Sie ahnten, dass TITAN damit in Verbindung 
  stehen würde, hatten aber wohl noch keine Beweise. Nun haben wir sie.

 TITAN hat also dafür gesorgt, dass der Mor'lekh radioaktiver Strahlung 
  ausgesetzt wurde, kein anderer als der Ultralord ist der Urheber des Übels.


  Stellt sich nur noch die Frage, dachte Torn, in welcher Verbindung 
  der Ultralord und der geheimnisvolle neue Wanderer stehen ...


  Und ihn überkam ein hässlicher Verdacht ...


 

 

7.

 


  Wie von Geisterhand öffnete sich das Schott.


  Vor Torn und seinen beiden Begleitern erstreckte sich eine breite Treppe, die 
  in ungeahnte Tiefen führte.


  »Danke«, wandte sich Torn an den Corporal. »Sie haben uns sehr 
  geholfen, Freund. Und Sie haben einmal mehr gezeigt, dass Mut und gesunder Menschenverstand 
  nicht eine Frage des höheren Dienstgrads sind.«


  »Gern geschehen, Sir.« Der Unteroffizier grinste schief. »Aber 
  wenn Sie glauben, ich lasse Sie allein da runtergehen, dann haben Sie sich geschnitten. 
  Offiziell sind Sie noch immer mein Gefangener, und ich werde nicht zulassen, 
  dass Sie sich hier unbeaufsichtigt bewegen.«


  »Wenn es Ihnen Spaß macht. Aber ich sollte Sie warnen. Dieses Zeichen 
  dort an der Tür verheißt nichts Gutes.«


  »Und wenn schon. Ich komme mit.«


  »Und Sie, Professor?«


  »Ich begleite Sie ebenfalls«, erwiderte Baynes entschlossen. »Schon 
  deshalb, weil ich keine andere Wahl habe. In Kürze wird es hier vor Wachen 
  nur so wimmeln.«


  »Also schön.« Torn nickte. »Dann gehen wir eben alle ...«


  Der Wanderer setzte seinen Fuß über die Schwelle, so vorsichtig, 
  wie es angesichts der knappen Zeit zu verantworten war. Dass sich das Schott 
  einfach so geöffnet hatte, machte ihn misstrauisch – gut möglich, 
  dass geheime Fallen installiert waren, um unerwünschte Besucher aufzuhalten.


  Wieder versuchte Torn, mit den erweiterten Sinnen der Rüstung vorauszugreifen, 
  aber es war nicht möglich. Er würde sich auf sein Gespür und 
  auf seinen Instinkt verlassen müssen – oder vielmehr auf das, was 
  noch davon übrig war.


  Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen, ging die ersten Stufen hinab.


  Nichts geschah.


  Der Eingang schien nicht zusätzlich gesichert zu sein.


  Der Wanderer bedeutete den anderen, ihm zu folgen, und hintereinander stiegen 
  sie die breiten Stufen hinunter. Neonröhren sprangen an und verbreiteten 
  kalten Schein. Das Ende der Treppe war zu erkennen, weit unten.


  Keiner der drei sprach ein Wort, damit sie sich nicht verrieten. In der Stille 
  jagten sich die Gedanken in Torns Kopf. Er musste an TITAN denken und an den 
  Ultralord, der niemals persönlich auftrat, sondern seine Mordbefehle anonym 
  über einen Bildschirm erteilte.


  Immer wieder hatte der Ultralord Versuche unternommen, im Auftrag der Grah'tak 
  den Sterblichen zu schaden, indem er für Chaos im Fluss der Zeit gesorgt 
  hatte – beispielsweise, indem er den Nazis Waffentechnik aus der Zukunft 
  zukommen oder gefährliche Genexperimente durchführen ließ.


  Bislang hatte Torn seinen Umtrieben Einhalt gebieten können, aber stets 
  hatte er sich gefragt, wer der geheimnisvolle Ultralord sein mochte.


  Anfangs hatte er gemutmaßt, dass es Mathrigo höchstpersönlich 
  war, der die Organisation leitete, aber irgendwann war ihm klar geworden, dass 
  der Herrscher der Dämonen und der Ultralord zwei verschiedene Personen 
  waren.


  Wessen Identität also verbarg sich dahinter?


  War der Ultralord ein Mensch?


  War er ein Grah'tak?


  Oder – und dieser Gedanke erschreckte Torn – war er ein Wanderer?

 Sollten der Ultralord und der mysteriöse neue Wanderer, der in Mathrigos 
  Diensten steht, ein und dieselbe Person sein?

 Haben Custos und Callista mich deshalb auf die Spur des Mor'lekh geführt? 
  Gewusst haben sie es wohl nicht, aber vermutet – und vielleicht hatten 
  sie ja Recht mit ihrem Verdacht. Bald werden wir es wissen.


  Das Ende des Schachts kam näher.


  Die Treppe schien nicht auf einen Korridor zu münden, sondern in einen 
  großen Raum, der hell beleuchtet war. Energetisches Summen drang von unten 
  herauf, aber erneut konnte Torn keine dämonische Präsenz fühlen.

 Sind da tatsächlich keine Grah'tak?

 Oder kann ich ihre Anwesenheit nur nicht erkennen, weil meine Fähigkeiten 
  eingeschränkt sind und ich nicht mehr der bin, der ich einmal war? Verdammt, 
  ich bin blind wie ein Maulwurf – und dabei, in eine Grube voller Schlangen 
  zu steigen ...


  Sie erreichten das Ende der Treppe, und Torn gebot seinen Begleitern, hinter 
  ihm zu bleiben und zu warten. Mit einer Geste bedeutete er dem Corporal, ihm 
  die Maschinenpistole auszuhändigen, aber der Soldat schüttelte entschieden 
  den Kopf und presste die M3 an sich wie einen wertvollen Schatz.


  Torn stieß eine lautlose Verwünschung aus und stieg noch weiter hinunter, 
  hielt sich dabei eng an der Wand. Dann konnte er endlich den Raum sehen, in 
  den der Treppenschacht mündete.


  Der Anblick war beeindruckend.


  Vor Torn breitete sich eine riesige unterirdische Halle aus, in der sich mehrere 
  große Drehstromgeneratoren aneinander reihten. Dahinter erhob sich ein 
  riesiges kuppelförmiges Gebilde, das beträchtliche Hitze abstrahlte. 
  Dazu lag ein beständiges Wummern in der Luft, das dem Wanderer klar machte, 
  wo er sich befand: in einem Atomkraftwerk!


  Der Ultralord hat es wieder getan, erkannte Torn entsetzt.


  Wieder wurde zukünftige Technologie in die Vergangenheit importiert, um 
  den Fluss der Zeit in Unordnung zu bringen. Hier also hat der Mor'lekh die Strahlendosis 
  abbekommen, die ihn derart hat wachsen lassen.


  TITAN unterhält in Alamogordo ein streng geheimes Versuchslabor, unmittelbar 
  unter den Augen der amerikanischen Militärs.


  Torn konnte nur den Kopf schütteln über so viel Dreistigkeit. 
  Der Ultralord hatte sich schon manches geleistet – dies hier übertraf 
  alles andere jedoch bei weitem.


  Mit einem Wink bedeutete der Wanderer seinen Gefährten, zu ihm aufzuschließen. 
  Baynes und der Corporal kamen und staunten noch mehr als er – für 
  sie musste es so sein, als wären sie mitten in einem der Science-Fiction-Filme 
  gelandet, die in den Kinos rauf und runter liefen.


  »Eine Anlage zur Gewinnung von Kernenergie«, sagte Baynes fast andächtig.


  »Sie wissen davon?«


  »Ich habe Pläne gesehen. Aber ich wusste nicht, dass bereits eine 
  Anlage fertig gestellt wurde.«


  »Niemand wusste das«, knurrte Torn. »Das ist ein Kernreaktor, 
  wie er gegen Ende des zwanzigsten Jahrhunderts üblich ist. Das verdammte 
  Ding sollte hier überhaupt nicht stehen.«


  »Gegen Ende des zwanzigsten Jahrhunderts?« Baynes sandte ihm einen 
  verunsicherten Blick. »Wie ...?«


  »Später«, sagte Torn nur, und der Gelehrte begnügte sich 
  fürs Erste damit.


  In gebückter Haltung lösten sie sich aus ihrem Versteck und schlichen 
  an den mächtigen Generatoren entlang Richtung Reaktor. Imposant ragte die 
  schimmernde Kuppel vor ihnen auf, das dumpfe Rauschen der Wasserkühlung 
  war zu hören.


  Das erklärt manches, dachte Torn.

 Mit Hilfe moderner Kerntechnik war es möglich, den Mor'lekh hoch 
  dosierter Strahlung auszusetzen. Zweifellos wusste der Ultralord, dass die Strahlung 
  das Wachstum des Tieres beschleunigen würde.

 Warum TITAN ausgerechnet hier und jetzt zugeschlagen hat, kann ich aber 
  nur vermuten. Die 40er und 50er Jahre der Menschheitsgeschichte sind eine Zeit, 
  in der die Geschichte im Umbruch ist. Ein verheerender Krieg und die Aufspaltung 
  der Welt in zwei große Machtblöcke lenken von den Aktivitäten 
  der Organisation ab. Zudem finden sich hier zahlreiche Ansatzpunkte, um in die 
  Geschichte einzugreifen.

 Zum Beispiel, indem man einen Mor'lekh mittels radioaktiver Strahlung 
  zu Monstergröße anwachsen lässt und ein Land, das ohnehin schon 
  haarscharf am Rand einer Massenpanik manövriert, damit ins völlige 
  Chaos stürzt.


  Sie erreichten das Ende der Generatorenreihe. Nicht weit von ihnen entfernt 
  befand sich der Steuerungsraum, wo sich die Reaktorkontrollen befanden. Weit 
  und breit war niemand zu sehen, auch Wachen gab es nicht.


  Seltsam, dachte Torn, Leichtsinn gehört normalerweise nicht zu 
  den Eigenschaften des Ultralords. Es sei denn, man beobachtet uns bereits, und 
  dies ist eine verdammte Fal...


  Der Wanderer hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als auf den 
  Laufstegen, die die Generatoren umliefen, plötzlich Bewaffnete erschienen.


  Sie waren vermummt und trugen die übliche Kleidung der TITAN-Schergen – 
  schwarze Kampfanzüge mit dem üblichen Emblem auf Brust und Rücken. 
  Im Anschlag hatten sie Maschinenpistolen der deutschen MP40-Reihe – die 
  Achse zwischen TITAN und den Nazis schien auch im Jahr 1951 noch zu funktionieren 
  ...


  Torn und seine Begleiter hatten ihre Überraschung noch nicht überwunden, 
  als sie von einer Stimme begrüßt wurden, die unverhohlen höhnisch 
  klang.


  »Da sind Sie ja endlich! Ich habe Sie bereits erwartet!«


  Torn fuhr herum, und aus dem Kontrollraum trat kein anderer als General Farrow. 
  Mit einer Mischung aus Feindseligkeit und Genugtuung blitzte er Torn und seine 
  Begleiter an.


  »Offen gestanden hatte ich erwartet, dass sie eher zu mir finden würden. 
  Offenbar sind Sie nicht ganz so clever, wie der Ultralord vermutet.«


  »Der Ultralord?« Torn spuckte aus. »Dann arbeiten Sie also für 
  ihn, Sie elender Verräter.«


  Der General lachte nur. »Ein Verräter wäre ich dann, wenn ich 
  unser schönes Land an die Roten oder die Gelben verhökern würde. 
  Die Verbündeten, die ich gefunden habe, helfen uns hingegen, Amerika rein 
  zu halten von diesen Parasiten.«


  »Denken Sie«, höhnte Torn. »In Wirklichkeit sind Sie nichts 
  als eine Marionette, General.«


  »Halten Sie den Mund, ich will nichts darüber hören, verstanden? 
  Sie befinden sich nicht in der Position, so mit mir zu sprechen, Torn, das werden 
  Sie sehr bald merken – ebenso wie Ihre Freunde.«


  »Diese beiden haben mit meiner Mission nichts zu tun«, stellte Torn 
  klar. »Sie wissen nichts von diesen Dingen, also können Sie sie ebenso 
  gut gehen lassen.«


  Farrow schürzte die Lippen. »Eigentlich haben Sie Recht«, meinte 
  er. »Also gehen Sie, meine Herren, bevor ich es mir anders überlege. 
  Los, worauf warten Sie noch?«


  Er nickte Baynes und dem Corporal auffordernd zu, worauf der Gelehrte Torn einen 
  fragenden Blick zuwarf.


  »Gehen Sie«, raunte der Wanderer seinem Gefährten zu, »Sie 
  haben genug getan, Professor. Ich danke Ihnen für alles – ab hier 
  muss ich allein zurechtkommen.«


  »Der Himmel helfe Ihnen«, erwiderte Baynes, ehe er sich zusammen mit 
  dem Wachsoldaten in Richtung Treppe zurückzog.


  Sie kamen nicht weit.


  Denn kaum hatten sie sich fünf Schritte von Torn entfernt, bedeutete Farrow 
  seinen Männern mit einer beiläufigen Bewegung zu feuern.


  »Nein!«, brüllte Torn, als die Maschinenpistolen blechern zu 
  rattern begannen – aber es war zu spät.


  Baynes und der Corporal gerieten in den Kugelhagel, den die Killer entfesselten, 
  und gingen blutüberströmt zu Boden. Kaum hatte der Beschuss ausgesetzt, 
  eilte Torn zu ihnen, konnte jedoch nur noch ihren Tod feststellen.


  »Schwein!«, schrie er Farrow an. »Wieso haben Sie das getan?«


  »Weil sie Verräter waren, alle beide.«


  »So? Und was sind Sie?« Wütend sprang Torn auf die Beine. »Ich 
  werde es Ihnen sagen: Ein mieser Dreckskerl! Ein Verräter an der ganzen 
  Menschheit!«


  »Nun werden Sie nicht sentimental«, wehrte Farrow mit mitleidigem 
  Grinsen ab. »Der Ultralord sagte mir bereits, dass Sie zu dieser Schwäche 
  neigen. Trauern Sie wirklich um diese beiden Männer? Dabei waren sie nur 
  Figuren in einem ungleich bedeutenderem Spiel.«


  »Was wissen Sie schon von dem Spiel, das hier getrieben wird, General«, 
  schnaubte Torn. »Ob Sie es glauben oder nicht – auch Sie sind nur 
  eine Marionette. Der Ultralord lässt Sie nach seiner Pfeife tanzen, wie 
  so viele andere vor ihm. Und auch er handelt nicht aus freien Stücken, 
  sondern steht in den Diensten einer dunklen Macht, die die Menschheit bedroht.«


  »Kommen Sie«, wehrte Farrow ab. »Verschonen Sie mich mit Ihrem 
  Gewäsch. Sie sind genau wie die Typen in Washington, die immer nur reden, 
  aber niemals Taten folgen lassen. Dieser McCarthy ist viel versprechend, aber 
  wahrscheinlich wird auch er nicht lange durchhalten. Dabei brauchen wir jetzt 
  starke Hände, um dieses Land gegen die Gefahren zu verteidigen, die ihm 
  von außen drohen.«


  »Was für Gefahren denn?«, fragte Torn. »Was, in aller Welt, 
  kann es rechtfertigen, sich mit dem Bösen zu verbünden?«


  »Typen wie Sie werden es nie begreifen«, stellte Farrow fest. »Wir 
  stehen am Beginn einer neuen Ära. Einer Zeit, in der jenen Frieden und 
  Wohlstand winken, die die Kraft der Atome für sich zu nutzen wissen. Auch 
  die Kommunisten haben schon angefangen zu experimentieren. Aber der Handel, 
  den ich mit dem Ultralord geschlossen habe, wird dafür sorgen, dass die 
  USA stets die Oberhand behalten im Wettlauf der Technik. Diese Anlage hier« 
  – er machte eine ausholende Handbewegung – »hat er uns zur Verfügung 
  gestellt. Sie ist in der Lage, Energie für eine ganze Großstadt zu 
  erzeugen.«


  »Schön für Sie«, versetzte Torn freudlos. »Aber Sie 
  sind noch nicht reif für diese Art von Technik, und der Ultralord weiß 
  das. Er hintergeht Sie, General, so wie er alle hintergeht, denn er verfolgt 
  seine eigenen Ziele. Diese Bestie dort draußen im Meer – woher, glauben 
  Sie, stammt sie?«


  »Von den Russen natürlich, von wem sonst?«


  »Falsch! Der Ultralord selbst hat sie radioaktiv verstrahlen lassen und 
  dann im Meer ausgesetzt.«


  »Sie reden Unfug, Torn! Weshalb sollte der Ultralord so etwas tun? Er ist 
  unser Verbündeter und steht uns mit Rat und Tat zur Seite. Er war es, der 
  mich über Ihr Kommen informiert hat. Und er war es auch, der vorausgesehen 
  hat, dass Sie Ihr Weg früher oder später hierher führen würde 
  ...«


  Torns Gedanken drehten sich im Kreis.


  Der Ultralord wusste also, dass ich herkommen würde ... Aber von wem 
  und woher? Bin ich blindlings in eine Falle gelaufen, die man mir gestellt hat?


  »Der Ultralord ist hier?«, fragte Torn.


  »Er wird kommen. Meine Aufgabe besteht darin, Sie bis zu seinem Eintreffen 
  festzuhalten. Wie es aussieht, hat er noch eine Rechnung mit Ihnen offen.«

 Der Ultralord ist auf dem Weg hierher!

 Dann werde ich diesmal das Geheimnis seiner Identität vielleicht 
  lüften können, und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Und möglicherweise 
  klärt sich dann auch das Rätsel um den anderen Wanderer ...


  Aus dem Augenwinkel heraus blickte sich Torn um.


  Wenn er sich festnehmen ließ und auf das Eintreffen des Ultralords wartete, 
  war er so gut wie erledigt. Nur eine Chance hatte er – er musste kämpfen.


  Kämpfen ist die einzige Möglichkeit – und das, obwohl ich 
  geschwächt bin und meine Waffe nicht bei mir habe. Ihr Ewigen, steht mir 
  bei – oder dies wird der kürzeste Kampf, den ich je geführt habe.


  Der Wanderer erheischte einen Blick auf die M3-Maschinenpistole, die neben 
  dem leblosen Körper des Corporals auf dem Boden lag. Die Waffe war aufmunitioniert 
  und nicht einmal gesichert. Wenn er schnell genug war, konnte er sie gepackt 
  haben und den Abzug durchgezogen, noch ehe ...


  »Was geht jetzt in Ihrem Kopf vor, Torn?«, wollte der General wissen. 
  »Bedauern Sie, sich mit uns angelegt zu haben? Ich hätte Ihnen gleich 
  sagen können, dass Sie gegen mich nicht die geringste Chance haben, denn 
  ich habe Verbündete, die ...«


  Genug gequatscht, Freundchen, dachte Torn – und explodierte im nächsten 
  Moment in einer Bewegung, die so unerwartet war, dass keiner der Killer reagierte.


  Mit einem gewagten Sprung katapultierte sich der Wanderer in die Luft und beschrieb 
  einen Salto. Weich federnd kam er wieder auf die Beine, in unmittelbarer Nähe 
  der beiden Leichen. Sich zu bücken, die Waffe an sich zu nehmen und sich 
  zur Seite fallen zu lassen, war eins. Noch im Davonrollen zog Torn den Stecher 
  durch.


  Die Maschinenpistole in seinen Händen ratterte, und die Garben stachen 
  fast senkrecht hinauf zu dem Steg, auf dessen Gitterboden die TITAN-Killer standen. 
  Zornig fuhren die Kugeln in ihre Reihen und durchdrangen Fleisch und Knochen. 
  Die Männer brüllten entsetzt auf, zwei von ihnen kippten von der Balustrade.


  »Verdammt!«, plärrte General Farrow. »Was soll das? Schießt, 
  ihr Narren! Knallt ihn ab!«


  Vom Scheitel des Generatorengehäuses zuckte heißes Blei herab, als 
  die Killer den Beschuss beantworteten – Torn jedoch hatte sich unter einen 
  Strang dicker Kabel geflüchtet, der die Kugeln abhielt.


  Immer in Bewegung zu bleiben, war das Einzige, was ihn am Leben halten konnte, 
  also hastete der Wanderer zwischen zweien der Generatoren hindurch, stieß 
  auf eine schmale Wartungsgasse, der er folgte.


  Plötzlich ein Schatten über ihm, dazu heftiges metallisches Poltern. 
  Abrupt blieb der Wanderer stehen – keinen Augenblick zu früh. Denn 
  schon hagelten erneut tödliche Projektile herab, und wäre Torn weitergelaufen, 
  hätte ihn die Garbe erwischt. So schlug das Blei vor ihm in den Boden und 
  prallte von der Gehäusewand des Generators ab. Querschläger kreischten, 
  und erneut schickte Torn ein Rudel Kugeln nach oben, das unter den Killern blutige 
  Ernte hielt.


  Wieder stürzte einer von ihnen herab und landete unmittelbar vor Torns 
  Füßen, worauf dieser die Waffe des Killers an sich nahm und weiter 
  die Wartungsgasse hinabrannte, dabei in kurzen Stößen feuernd.


  Gelegentliche Schreie von oben ließen ihn wissen, wenn eine Garbe ihr 
  Ziel gefunden hatte. Aber Torn legte es nicht darauf an, die Killer alle auszuschalten 
  – dazu waren es ohnehin zu viele, und ein langer Schusswechsel hätte 
  ihn nur unnötig geschwächt. Wenn er überleben wollte, musste 
  es ihm gelingen, Farrow in seine Gewalt zu bringen.


  Der General war der Schlüssel zum Ultralord ...


  Torn erreichte das Ende der Gasse, stand unmittelbar vor der Reaktorkuppel, 
  die an die fünfzehn Meter hoch und ebenso breit sein mochte. Urplötzlich 
  setzte der Beschuss durch die Killer aus – die Kerle hatten wohl Angst, 
  versehentlich den Reaktor zu treffen.


  Ein triumphierendes Grinsen huschte über Torns Züge, während 
  er weiterschlich, die MP40 im Anschlag. Von Farrow war weit und breit nichts 
  zu sehen – wohin, verdammt noch mal, war der verräterische General 
  verschwunden?


  Im Laufschritt eilte Torn zum Kontrollraum – kaum löste er sich jedoch 
  aus dem Schatten der Reaktorkuppel, setzte der Beschuss wieder ein.


  Mit einem Hechtsprung rettete sich Torn hinter die Konsolen der Kontrollgeräte, 
  während über ihm die MP-Garben das Fenster sprengten und Myriaden 
  von Glassplittern auf ihn herabprasselten. Der Wanderer schnitt sich an den 
  Händen und stellte konsterniert fest, dass er blutete – kein wirkliches 
  Blut, sondern lediglich eine Projektion seines Unterbewusstseins. Dennoch wurde 
  sein Körper dadurch geschwächt, und er konnte bereits fühlen, 
  wie der Plasmafluss wieder nachzulassen begann.


  Blitzschnell tauchte der Wanderer hoch und gab durch die zerschossenen Scheiben 
  einige Feuerstöße ab. Auf dem Wartungssteg riss ein Killer die Arme 
  hoch und kippte kopfüber in die Tiefe. Einige seiner Kumpane hatten die 
  Balustrade verlassen und näherten sich dem Kontrollraum von zwei Seiten, 
  um Torn in die Zange zu nehmen.


  »So ist es gut!«, hörte der Wanderer eine vertraute Stimme rufen. 
  »Nehmt den Verräter ins Kreuzfeuer!«


  Torn blickte hinauf, sah Farrow in luftiger Höhe auf einer Plattform stehen, 
  die an den Fels der Höhlenwand montiert war. Eine schmale Leiter führte 
  hinauf, und ein Gang führte von dort aus weiter in den Fels. Der General 
  schien an seine Flucht zu denken, für alle Fälle ...


  Ein wölfisches Grinsen huschte über das Gesicht des Wanderers – 
  im nächsten Moment machte er einen Ausfall.


  Torn verspürte keine Lust, in Deckung zu hocken, bis die Killer ihn umzingelt 
  hatten oder ihn eine ihrer Kugeln ereilte. Baynes war bereits tot, und auch 
  er würde sterben – was also hatte er jetzt noch zu verlieren?


  Mit einer Hechtrolle sprang Torn durch das zerschossene Fenster, überschlug 
  sich in der Luft. Er feuerte, noch ehe seine Füße den Boden erreichten, 
  und zwei der Killer, die im Laufschritt herangestürmt waren, brachen getroffen 
  zusammen.


  Die übrigen warfen sich in Deckung und erwiderten das Feuer – aber 
  der Wanderer war inzwischen schon weitergerannt, so dass die zweite Schützengruppe 
  genau in der Schusslinie stand. Die Killer feuerten trotzdem und schossen einen 
  ihrer Kameraden skrupellos über den Haufen, um Torn zu erwischen – 
  es gelang ihnen nicht.


  Wilde Haken schlagend und dabei immer weiterfeuernd, rannte Torn auf die Leiter 
  zu, an deren oberem Ende sich die Plattform befand, von der aus Farrow seine 
  Leute dirigierte.


  »Schießt! Schießt, ihr Idioten!«, befahl der General mit 
  heiserer Stimme, und rings um Torn schien die Luft vor Blei zu explodieren.


  Dann endlich hatte der Wanderer die Transformatoren erreicht, von denen jeder 
  zwei Meter hoch war und die eine willkommene Deckung boten. Zwischen den summenden 
  Maschinen hindurch erreichte Torn die Leiter und kletterte hinauf, ungeachtet 
  der Kugeln, die dicht neben ihm in die Felswand klatschten.


  Wieselflink kletternd und dabei immer wieder feuernd, um seine Gegner in Deckung 
  zu zwingen, arbeitete sich der Wanderer nach oben – bis ihm auch von dort 
  heftiger Beschuss entgegenschlugen. Farrow hatte seine Dienstpistole gezogen 
  und gab ebenfalls Feuer – aber seine Schüsse waren zu ungenau und 
  hastig, um den Wanderer zu treffen.


  Todesmutig kletterte Torn weiter, wild entschlossen, entweder hier und jetzt 
  zu sterben oder sich Farrow und seinen Boss zu greifen – und die Ewigen 
  beschützten ihn.


  Zweimal zuckte der Wanderer zusammen, als ihn Querschläger streiften und 
  Blut aus den Wunden austrat, das sich zu blau leuchtendem Plasma färbte. 
  Dann hatte er die Plattform erreicht – aber Farrow war bereits verschwunden, 
  den Stollen hinab. Und nicht nur das – der General hatte auch das Schott 
  aktiviert, das den Reaktorraum abriegelte und sich jetzt summend schloss. Schon 
  war die Öffnung nur noch einen halben Meter breit, vierzig Zentimeter ...


  Torn überlegte nicht lange.


  Blitzschnell raffte er sich auf die Beine und setzte zu einem weiten Sprung 
  an. Noch in der Luft zog er ein letztes Mal den Abzug durch, leerte das Magazin 
  der MP40 auf die Killer, die wutschäumend heranstürmten – und 
  im nächsten Moment schlüpfte er durch den schmalen Spalt und war dem 
  Inferno aus Pulver und Blei entkommen.


  Hart landete der Wanderer auf dem Boden, einen Sekundenbruchteil, ehe sich das 
  Schott hinter ihm mit dumpfem Hämmern schloss. Der Wanderer rappelte sich 
  auf die Beine und betätigte die Verriegelung, die dafür sorgen würde, 
  dass die Killer ihm nicht folgen konnten. Dann blickte er den Felsengang hinab, 
  durch den hektische Schritte verklangen.


  »So, mein guter General«, knurrte er dabei, »und nun zu uns beiden 
  ...«

 


  Anders als Callista hatte Custos nicht das Bewusstsein verloren, als die Sonde 
  ihn erfasst und seinen Geist in die grässliche Maschine gesogen hatte, 
  die die Dokaten konstruiert hatten – und so hatte der Lu'cen erlebt, was 
  es bedeutete, im wahrsten Sinne des Wortes entleibt zu werden.


  Ein dunkles Loch, so schien es, hatte ihn aufgesogen, und durch die dunklen 
  Innereien der Maschine, deren Bosheit und zerstörerische Kraft selbst ihn 
  eingeschüchtert hatten, war Custos' Geist in einen sterblichen Körper 
  gebannt worden – eine barbarische Prozedur voller Schmerzen, die lange 
  verschüttete Erinnerungen geweckt hatte.


  Erinnerungen an früher, an Ascalot und an seine Familie, die von einem 
  Killer der Grah'tak umgebracht worden war.


  In blitzartiger Folge zuckten Bilder durch das Bewusstsein des Lu'cen – 
  nicht nur aus seiner eigenen Vergangenheit, sondern auch aus der von Torn, mit 
  dem sich Custos in der Zeremonie des Iuncatum verbunden hatte.


  Für einen undenklich langen Augenblick sah Custos nicht nur seine eigene 
  Vergangenheit, sondern auch die des Wanderers: seinen dunklen Ursprung, seine 
  Zeit als Soldat und seine erste Begegnung mit Mathrigo. Der erste Zeitsprung, 
  die erste Reise durch das Vortex, die Vernichtung der Menschheit, die beinahe 
  stattgefunden hätte – all das war Custos in diesem Augenblick gegenwärtig.


  Und er sah Callista, Torns Symellon, in ihrer ursprünglichen, menschlichen 
  Gestalt.


  In mehreren Inkarnationen war sie dem Wanderer begegnet, und stets hatten sie 
  einander als verwandte Seelen erkannt. Als seine Gefährtin Rebecca hatte 
  sie ein neues Leben in sich getragen, als der Wanderer noch nichts gewusst hatte 
  von den Dingen, die das Omniversum bewegten – nichts von den Grah'tak und 
  nichts von dem Krieg, der durch Zeit und Raum tobte und verloren zu gehen drohte.


  Callista – oder Rebecca, wie sie sich damals genannt hatte – war schwanger 
  gewesen, als der Dämon Morgo ihr in Mathrigos Auftrag aufgelauert und sie 
  grausam umgebracht hatte.


  Ein neues Leben war in ihr herangereift.


  Torns Sohn ...


  Plötzlich schreckte Custos auf.


  Ihm war nicht bewusst gewesen, dass er die Augen geschlossen hatte. Als er sie 
  jedoch öffnete, fand er sich in seiner Zelle wieder.


  Hatte er sich alles nur eingebildet?


  Waren die Dokaten und die Folter durch ihre Maschine nur ein schrecklicher Albtraum 
  gewesen?


  Nein.


  Als Custos an sich herabblickte, konnte er deutlich sehen, dass es kein Albtraum 
  gewesen war, keine schreckliche Vision, die ihn durch die Gegenwart des Bösen 
  ereilt hatte.


  Sein Geist steckte im Körper eines Greises, der gebückt ging und nicht 
  mehr als Lumpen aus Fell am Leibe trug – eine Kreatur aus der Morgendämmerung 
  der Menschheit, in deren gebrechlichen Körper man Custos' Geist verbannt 
  hatte.


  Der Lu'cen versuchte, sich zu bewegen – es gelang ihm nur bedingt. Zweifellos 
  hatte Mathrigo diesen Körper mit Bedacht für ihn ausgewählt, 
  um ihn zu erniedrigen und bei jeder Bewegung daran zu erinnern, dass er sein 
  Gefangener war.


  Custos schüttelte den Kopf. Er war geschlagen.


  Geschlagen und gedemütigt.


  Von dieser Erkenntnis überwältigt, sank er zu Boden, noch immer benommen 
  von der grausamen Prozedur, die sein unsterbliches Wesen geknechtet hatte – 
  und auch er verlor in diesem Augenblick alle Hoffnung und bedauerte, Severos' 
  Warnung leichtfertig in den Wind geschlagen zu haben.


  Es war die Stunde der Grah'tak.


  Mathrigos Krieger siegten an allen Fronten, und nun hatten sie einen Weg gefunden, 
  selbst die unsterblichen Lu'cen zu unterwerfen, die letzten der Wanderer, die 
  Richter der Zeit. Severos hatte es vermutlich kommen sehen, deshalb hatte er 
  sich mit den übrigen Brüdern ins Translucium geflüchtet, von 
  wo aus sie nicht helfen konnten.


  Auch Custos ließ alle Hoffnung fahren.


  Ihr Untergang war besiegelt – und mit ihnen der aller Sterblichen ...

 


  Am Ende des langen Korridors, durch den General Farrow geflohen war, erwartete 
  Torn eine weitere Überraschung: Der Stollen mündete in einen geräumigen 
  Hangar, der in den Fels gesprengt worden war.


  Gerade als der Wanderer die riesige Höhle betrat, war das Kuppeldach dabei, 
  sich zu öffnen. Grelles Sonnenlicht fiel von oben herein, und am Ende eines 
  langen Schachtes, der an die fünfzehn Meter Durchmesser besaß, erheischte 
  Torn einen Blick auf den fahlblauen Himmel über der Wüste New Mexicos.


  Noch mehr als die kühne Konstruktion der Halle verblüfften den Wanderer 
  allerdings die Flugzeuge, die auf beweglichen Startrampen unter der Kuppel standen 
  – Senkrechtstarter vom Typ Focke Wulf Triebflügel, wie sie gegen Kriegsende 
  von den Deutschen entwickelt, dann aber nicht mehr zum Einsatz gebracht worden 
  waren.


  Torn hatte gewusst, dass die Amerikaner sich die Pläne angeeignet und für 
  ihre eigenen Studien benutzt hatten – dass der Jäger jemals in Serie 
  gegangen war, war ihm jedoch neu. Offenbar hatte TITAN auch dabei seine Hände 
  im Spiel gehabt.


  Fünf der Flugzeuge mit dem schlanken, spitz zulaufenden Rumpf und dem Triebflügelring, 
  an dessen drei Tragflächen je ein Düsentriebwerk installiert war, 
  standen in der Halle. Eines davon wurde gerade unter die Schachtöffnung 
  gefahren, aus den Triebwerken wölkte weißer Dampf.


  Das ist Farrow, schoss es Torn durch den Kopf. Er versucht, sich abzusetzen 
  ...


  Alles in der Halle schien automatisch zu funktionieren, technisches Personal 
  gab es nicht – dafür zwei Wachen, die den Wanderer jetzt entdeckten 
  und auf ihn zugerannt kamen, dabei das Feuer eröffneten.


  Torn ging hinter einigen leeren Treibstoffbehältern in Deckung. Mit metallischem 
  Klang schlugen die Projektile ein. Noch ehe die beiden Wachen ganz heran waren, 
  stemmte sich der Wanderer mit aller Kraft gegen den Fässerstapel und brachte 
  ihn zum Einsturz. Polternd landeten die Fässer auf dem Hangarboden und 
  rollten den Wächtern entgegen, brachten einen von ihnen zu Fall.


  Mit einem weiten Sprung war Torn bei ihm und entrang ihm die Waffe, schlug ihn 
  mit dem Kolben bewusstlos. Ein metallisches Klicken verriet dem Wanderer, dass 
  der andere Wachmann auf ihn anlegte – Torn schoss ohne Zögern.


  Die Garbe fegte aus dem kurzen Lauf der MP und schickte den Mann zu Boden. Der 
  Weg zur Abschussrampe war frei, und so schnell sein geschwächter Körper 
  ihn trug, hetzte Torn zum Schacht hinüber, dabei aus der Hüfte feuernd.


  Der Flügelring des Fliegers hatte bereits zu rotieren begonnen. Frenetisches 
  Brausen lag in der Luft, als die Triebwerke warm liefen. Torn feuerte, aber 
  die Flanke des Fliegers war gepanzert, so dass die Projektile abprallten – 
  und eine zweite Chance bekam der Wanderer nicht.


  Denn in diesem Moment brach mit infernalischem Getöse züngelndes Feuer 
  aus den Triebwerken. Der Flügelring begann blitzschnell zu rotieren, und 
  im nächsten Moment verließ der Senkrechtstarter den Boden.


  Auf einer sich windenden Helix aus Feuer und Rauch stach der Jäger lotrecht 
  nach oben, hinein in den Schacht und darüber hinaus, in den klaren Wüstenhimmel.


  »Verdammt«, knurrte Torn – und wandte sich den übrigen Maschinen 
  zu. Wenn er Farrow verlor, würde er auch den Ultralord verlieren – 
  und der war wohl der einzige Grund, weshalb er überhaupt in diese Zeit 
  geschickt worden war.


  In der Vergangenheit hatte Torn bereits Jagdmaschinen geflogen; da jedes Flugzeug 
  der universalen Physik unterworfen war, die die Lu'cen ihn gelehrt hatten, konnte 
  er theoretisch jede Maschine fliegen,


  Warum also nicht auch einen verdammten Triebflügler?


  Was die Maschinen hier zu suchen hatten, in einem Geheimversteck von TITAN, 
  darüber dachte der Wanderer nicht nach. Er war sicher, dass es einen triftigen 
  Grund dafür gab – der Ultralord tat nichts ohne Hintergedanken. Aber 
  das würde warten müssen, bis Torn sich Farrow gegriffen hatte.


  Im Laufschritt eilte der Wanderer zur nächsten Maschine, kletterte die 
  schmale Leiter zum Cockpit empor und zwängte sich hinein. Die Konsole war 
  eindeutig nicht deutschen Ursprungs und entstammte auch nicht dem Jahr 1951 
  – zukünftige Technik war darin eingebaut, was erklärte, wieso 
  die Maschinen plötzlich einsatztauglich waren.


  Torn studierte die Bedienelemente einen Augenblick und initialisierte dann die 
  Startsequenz. Die Rampe, auf der der Triebflügler stand, setzte sich in 
  Bewegung und glitt zum Schacht, während die Triebwerke aufgeheizt wurden.


  Wieder erklang das charakteristische Brausen, und der Antriebsring begann sich 
  zu drehen, langsam zunächst, dann immer schneller.


  Unmittelbar unter der Schachtöffnung kam die Rampe zum Stehen, und die 
  Aggregate zündeten – gerade in dem Augenblick, als die Horde der Killer 
  den Hangar stürmte.


  Die vermummten Kämpfer begriffen sofort, was vor sich ging, und eröffneten 
  das Feuer – und diesmal kam es Torn entgegen, dass der Rumpf des T-Flüglers 
  gepanzert war.


  Der Wanderer erhöhte die Drehzahl, und aus den Triebwerken brach flammendes 
  Feuer. Ein Beben durchlief die abenteuerliche Konstruktion des Flugzeugs, und 
  für einen Augenblick hegte Torn Zweifel, ob es ihn tatsächlich in 
  die Lüfte tragen würde. Aber schon im nächsten Augenblick verließ 
  das Heck der Maschine den Boden, und während sich die Killer vor den Flammenstrahlen 
  flüchteten, die von der rotierenden Antriebssektion ausgingen, stach die 
  Maschine den Schacht hinauf.


  Der Andruck presste Torn in den Sitz, aber schon im nächsten Moment hatte 
  die Plasmarüstung die G-Kräfte ausgeglichen. Wie das Ende eines langen 
  Tunnels konnte der Wanderer den blauen Himmel vor sich sehen, während der 
  Triebflügler den Schacht hinaufraste, umgeben von einer glühenden 
  Spirale aus Feuer und Rauch – und ihn im nächsten Augenblick hinter 
  sich ließ.


  Die karge Wüstenlandschaft fiel unter Torn zurück, ebenso die flachen 
  Gebäude und Mauern der Forschungsanlage, die am Fuß eines flachen 
  Gebirgszuges lag. Der Wanderer schaute nicht zurück – seine ganze 
  Aufmerksamkeit galt dem winzigen Punkt, den er am wolkenlosen Himmel ausmachen 
  konnte.


  Seine Hände legten sich um das hornförmige Steuer und testeten die 
  Lenkfähigkeit. Schon kurz darauf war Torn mit der Steuerung des Jägers 
  vertraut und schoss mit Höchstgeschwindigkeit Farrows Maschine hinterher.


  Trotz des Rings rotierender Antriebsdüsen hielt sich der T-Flügler 
  ruhig in der Luft. Der Wanderer nahm an, dass die Schalter auf der rechten Seite 
  den Bordwaffen vorbehalten waren, und aktivierte sie. Ein kleiner Bildschirm 
  sprang daraufhin an, der Farrows Jäger als winzigen Lichtpunkt zeigte. 
  Ein leichtes Beben im vorderen Rumpf ließ vermuten, dass die Bordkanonen 
  ausgefahren worden waren.


  Um sicherzugehen, dass die Waffensysteme funktionierten, betätigte Torn 
  den Abzug, der in das Steuer eingebaut war – ein scharf gebündelter 
  Laserstrahl stach daraufhin aus dem Bug des T-Flüglers und machte vollends 
  klar, dass diese Maschine nicht wirklich eine Ausgeburt des 20. Jahrhunderts 
  war.


  Möglicherweise, dachte der Wanderer, hat der Ultralord geplant, 
  die US-Luftwaffe der 50er Jahre damit auszurüsten. Daraus wird nun wohl 
  nichts werden ...


  Ein Blick auf das Display zeigte, dass Torn zu Farrows Jäger aufgeschlossen 
  hatte. Der Punkt am Himmel war noch nicht merklich größer geworden, 
  aber die Distanz hatte sich dennoch verringert. Dazu schien Farrow jetzt zu 
  merken, dass er verfolgt wurde – schlagartig ging er mit der Maschine tiefer, 
  tauchte in die öde, zerklüftete Gebirgslandschaft hinab.


  »Warte, du Mistkerl«, knurrte Torn, »so leicht entwischst du 
  mir nicht ...«


  Der Wanderer drücke die Steuerung nach vorn, worauf der T-Flügler 
  abrupt seine Nase senkte und dem Boden entgegenschoss. Indem er einen steileren 
  Anstiegswinkel wählte als Farrow, gelang es Torn, die Distanz abermals 
  zu verkürzen – und mit grellem Blinken zeigte das Zieldisplay an, 
  dass die Maschine in Reichweite der Bordkanonen war.


  Torn wartete noch, bis er ein Stück näher heran war – er wollte 
  die Maschine des Generals nicht zerstören, sondern sie nur zur Landung 
  zwingen. Er brauchte Farrow lebend, wenn er mehr über den Ultralord herausfinden 
  wollte.


  Jetzt!


  Torn betätigte die Kanonen, und das Lasergeschütz spuckte grelles 
  Licht. Die Strahlen erreichten Farrows Maschine jedoch nicht – denn unerwartet 
  ließ der General seinen Triebflügler zur Seite ausbrechen und rollte 
  auf einer flammenden Feuerwalze davon.


  »Verdammt, der Bursche weiß, wie man die Dinger fliegt.«


  Torn hatte Mühe, an Farrows Heck zu bleiben. Dicht über dem Boden 
  rasten die beiden Maschinen jetzt dahin, mussten den Felsnadeln ausweichen, 
  die bald hier, bald dort steil aufragten und tödliche Hindernisse darstellten.


  Immer wieder feuerte der Wanderer, aber Farrow wich den Energiesalven geschickt 
  aus – und von einem Augenblick zum anderen war seine Maschine verschwunden.


  »Verdammt, was ...?«


  Torn ging höher, um sich einen Überblick zu verschaffen, und sah, 
  dass Farrow seinen Jäger in einen schmalen Canyon gelenkt hatte, dessen 
  Verlauf er nun folgte. Der Wanderer blieb ihm auf den Fersen, und eine wilde 
  Jagd entbrannte zwischen den senkrecht aufragenden Wänden der Schlucht. 
  Immer wieder feuerte Torn, aber alles, was er traf, war das Gestein der Felsen, 
  das unter der enormen Hitzeeinwirkung zerbarst. Der Wanderer musste das Feuer 
  einstellen, um nicht seinen eigenen Jäger durch herabprasselndes Gestein 
  zu gefährden. Dazu kam, dass die Windungen der Schlucht immer noch enger 
  wurden und er das Tempo drosseln musste.


  Mit rotierendem Antriebsring stach der T-Flügler des Wanderers durch den 
  Slalom-Kurs des Canyons und erreichte schließlich den Ausgang der Schlucht 
  – von Farrows Maschine jedoch war weit und breit nichts mehr zu sehen.


  »Wo ist der Kerl hin? Er kann sich nicht in Luft aufgelöst haben ...«


  Erneut ließ Torn den Jäger steigen und überflog das zerklüftete 
  Gebiet – aber von dem T-Flügler des Generals war keine Spur mehr zu 
  entdecken, weder am Himmel noch unten am Boden. Keine Maschine, keine Kondensstreifen.


  Nichts.


  Noch einmal wendete Torn seinen eigenen Jäger und kehrte zum Beginn der 
  Schlucht zurück, folgte ihrem Verlauf noch einmal. Ob Farrows Maschine 
  an einem der Felsen zerschellt war? Nein, dann wären Wrackteile zu sehen 
  gewesen und Rauch.


  Wahrscheinlicher war, dass sich der General irgendwo in unmittelbarer Nähe 
  ein Versteck gesucht hatte – oder dass er diese Gegend bewusst angesteuert 
  hatte, weil sich hier ein Schlupfwinkel befand.


  Eine geheime Basis von Titan ...


  Torn griff mit den erweiterten Sinnen hinaus, um seinen Verdacht zu überprüfen 
  – und diesmal war die Präsenz des Bösen, die er fühlte, 
  so stark, dass sie ihm auch in seinem geschwächten Zustand nicht entging.


  Unmittelbar unter ihm befand sich die Quelle des Bösen, das wie ein Messer 
  in sein Bewusstsein schnitt. Dort war die versteckte Basis – und dorthin 
  musste auch der verräterische General geflohen sein.


  Abermals drosselte Torn das Tempo seines Jägers und nahm den zerklüfteten 
  Grund der Schlucht genau in Augenschein – und mit einem Mal entdeckte er 
  eine Öffnung, die vielleicht zehn Meter Durchmesser besaß, gerade 
  genug, um den T-Flügler aufzunehmen. Bei genauerem Hinsehen konnte der 
  Wanderer erkennen, dass Dampf aus der Öffnung drang, der sich in der heißen 
  Wüstenluft jedoch sofort verflüchtigte.


  Dort hinein musste er.


  Sein Schicksal erwartete ihn dort unten ...


 

 

8.

 


  Northmouth, Maine


  4. November 1951


  Es war ein kalter Novembertag – entsprechend hatte sich Cooper Pally im 
  Drugstore mit einer Pulle Rum versorgt, ehe er seine Arbeit auf den Docks antrat.


  Den zurückkehrenden Fischern beim Abladen der Kisten und Fässer zu 
  helfen, war eine ziemliche Schinderei, aber es wurde gut dafür bezahlt. 
  Zwar hatte Cooper weder Frau noch Kinder zu versorgen, aber allein für 
  die Miete in Madame Caseys Pension ging eine ganze Menge Kohle drauf. Vom Rum 
  in der Sharktail Bar ganz zu schweigen ...


  Mit leicht wankendem Gang nahm Pally die übliche Strecke zu den Docks, 
  vorbei am Gemeinderasen und der hübschen kleinen Kirche, vor der das Sternenbanner 
  an einem hohen Fahnenmast wehte. Eine steife Brise blies landeinwärts und 
  ließ die Fahne flattern, so dass Pally den Kragen seines Troyers hochschlug 
  und sich die Mütze tiefer ins Gesicht zog.


  Er passierte die hübschen Häuser der Oceanfront, die alle weiß 
  gestrichen waren und breite Veranden hatten, auf denen man im Sommer sitzen 
  und dem Sonnenaufgang zuschauen konnte. Von hier aus wand sich die Straße 
  hinunter zu den Docks, wo die Fischerboote nacheinander einliefen.


  Die meisten Kutter waren bereits zurückgekehrt, und der Großteil 
  der Hafenarbeiter hatte sich bereits am Pier eingefunden. Pally kam wie üblich 
  zu spät, was ihm wieder eine Rüge von Hafenmeister Durban eintragen 
  würde, der Unpünktlichkeit nicht leiden konnte.


  »Und wenn schon«, knurrte Pally und blieb stehen, setzte noch einmal 
  die Flasche an, um einen weiteren Schluck des Gesöffs zu sich zu nehmen.


  Durch das bernsteinfarbene Glas der Rumflasche sah er es.


  Es war eine Welle. Riesig hoch türmte sie sich draußen auf See auf 
  und rollte landeinwärts, würde die Docks und alles, was sich dort 
  unten befand, überfluten.


  Pally stand unbewegt, wusste einen Augenblick lang nicht zu sagen, ob es die 
  Welle wirklich gab oder ob sie ein Trugbild war, das der Alkohol ihm vorgaukelte. 
  Er zwinkerte und rieb sich die Augen – aber die Welle war noch immer da.


  Wie ein Berg, der über die raue Oberfläche der See wanderte, bewegte 
  sie sich auf das Ufer zu – und keiner dort unten hatte sie bislang bemerkt.


  »Wie, in aller Welt ...?«


  Pally war fassungslos. Gewiss, es wehte eine steife Brise, aber es war noch 
  nicht einmal Sturmwarnung gegeben worden. Woher also kam die Welle?


  Fast wartete er darauf, dass sie wieder verschwand, genauso unvermittelt, wie 
  sie aufgetaucht war. Aber die Welle blieb und rollte weiter landwärts – 
  und trotz des Alkohols in seinem Blut begriff der Hafenarbeiter, dass er die 
  Jungs unten am Pier warnen musste.


  »Heda!«, rief er laut. »Ihr da unten! Seht euch das an!«


  Sie schauten zu ihm herauf und winkten zurück. Einige von ihnen lachten 
  – wohl deshalb, weil er nicht nur einmal mehr zu spät kam, sondern 
  noch dazu auch noch betrunken war.


  Aber die Welle war noch immer da, und in seiner Not rannte Pally schwerfällig 
  und lauthals schreiend die Straße hinab, dabei wild die Rumflasche schwenkend.


  »Hört mir zu! Ihr müsst fliehen! Hört ihr nicht? Eine große 
  Flutwelle kommt auf die Küste zu!«


  Sie lachten wieder, während die Welle weiter heranrollte. Dann lag plötzlich 
  ein lautes Rauschen in der Luft, und die Fischer und Hafenarbeiter wandten sich 
  um. Was sie sahen, bannte blankes Entsetzen in ihre Gesichter.


  Sekundenlang standen sie nur da und starrten auf das Verderben, das über 
  den Atlantik heranrollte, dann ergriffen die ersten die Flucht. Einige der Fischer 
  versuchten noch, ihre Kutter zu sichern und ihren Fang unter Deck zu verstauen 
  – aber es war offensichtlich, dass die Zeit dazu nicht mehr ausreichen 
  würde.


  »Rennt, ihr Idioten!«, rief Pally ihnen mit heiserer Stimme zu. »Lauft 
  um euer Leben!«


  Er winkte und gestikulierte wild, dann machte er kehrt und rannte wieder die 
  Straße hinauf. Noch einmal blickte er über die Schulter zurück 
  – was er sah, entsetzte ihn so, dass er stehen blieb.


  Denn die Welle, die sich der Küste jetzt bis auf fünfhundert Yards 
  genähert hatte, teilte sich plötzlich, und aus ihren Fluten brach 
  das Grauen hervor.


  Es war ein riesiges schwarzes Monstrum.


  Mit einem Maul, das groß genug war, um ein ganzes Schiff zu verschlingen, 
  und mit riesigen, sich unentwegt ringelnden Tentakeln, von denen jeder stark 
  genug war, um ein Haus zu zerschmettern.


  Mit fürchterlichem Gebrüll kam das Untier aus der Tiefe. Als Pally 
  es sah, ließ er die Rumflasche fallen, sodass sie klirrend zersprang, 
  und er schwor sich, ein für alle Mal mit der verdammten Sauferei aufzuhören.


  Aber das Monstrum aus der Tiefe war keine Folge des Alkoholgenusses – es 
  war so real wie der Wind und die Wellen und der Fischgeruch, der über den 
  Docks lag.


  Nicht nur Pally, auch einige der Fischer hatten es erblickt und waren wie er 
  stehen geblieben, waren wie erstarrt vor Entsetzen, als sie sahen, was sich 
  da aus dem Meer wälzte.


  Schon hatte die Kreatur das Ufer erreicht. Wie riesige Keulen gingen ihre Tentakel 
  nieder und zerschmetterten mehrere Kutter und eines der Bootshäuser am 
  Kai.


  Kaum hatten seine Greifarme das Land berührt, wälzte sich auch der 
  Rest des Untiers aus dem Wasser – eine riesige, wabernde Masse, die von 
  schwarzer, glänzender Haut überspannt wurde und erbärmlichen 
  Gestank verbreitete.


  Schnarrend und gurgelnd kam das Monster an Land, das so groß war wie fünf, 
  sechs Fischkutter zusammen, und zermalmte alles unter sich, was ihm im Weg war. 
  Die Fischer ergriffen schreiend die Flucht, während Pally mit einer Mischung 
  aus Faszination und Entsetzen stehen blieb.


  »H-hallo«, murmelte er, während sich das Monstrum die Straße 
  heraufwälzte. Im nächsten Moment hatte es ihn erreicht und wuchs bedrohlich 
  vor ihm in die Höhe – und statt seinen Gruß zu erwidern, zerschmetterte 
  es ihn mit einem einzigen Schlag, ehe es die Häuser der Oceanfront zermalmte.

 


  In einem Hangar, der sich von jenem in Alamogordo nur unwesentlich unterschied, 
  hatte Torn den T-Flügler zur Landung gebracht. Auch Farrows Maschine war 
  dort, sowie ein halbes Dutzend weiterer Jäger, die alle zum Start bereitstanden.


  Wachen oder technisches Personal hatte er nicht angetroffen, und mit der erbeuteten 
  Maschinenpistole im Anschlag hatte sich Torn auf die Suche nach Farrow gemacht. 
  Durch einen Korridor, der aus dem unterirdischen Hangar in ein ganzes System 
  von Höhlen und Stollen führte, drang er tiefer in die Basis des Feindes 
  vor – und plötzlich war er auch nicht mehr allein.


  Ein Stück voraus konnte der Wanderer Stimmen hören. Sich eng an die 
  Wand pressend, schlich er weiter, den Finger schussbereit am Abzug.


  Aus einem Nebengang traten mehrere Gestalten, die die Uniformen der TITAN-Schergen 
  trugen. Auf die Masken verzichteten die Ganoven hier unten, wo sie unter sich 
  waren; dafür waren sie bis an die Zähne bewaffnet.


  Torn erstarrte.


  Ihm war klar, dass er einer Konfrontation mit diesen Männern nicht lange 
  standgehalten hätte. Er musste alles daransetzen, unentdeckt zu bleiben 
  – jedenfalls so lange, bis er Farrow gefunden hatte. Oder, noch besser, 
  seinen geheimnisvollen Auftraggeber, den Ultralord.


  Torn wartete, bis die Schritte der Wachen den Korridor hinab verklungen waren. 
  Dann löste er sich von der Wand und huschte weiter den Stollen hinab.


  Wohin er sich wenden musste, wusste er nicht – eine Richtung war in diesem 
  unterirdischen Labyrinth so gut wie jede andere, und die dämonische Präsenz, 
  die der Wanderer fühlte, schien hier unten überall zu sein. Keine 
  Frage, Grah'tak waren in der Nähe, aber solange er getarnt blieb, konnten 
  sie ihn nicht wittern.


  Der Stollen verbreiterte sich, und auch die Beleuchtung nahm zu – Torn 
  nahm dies als Anhaltspunkt dafür, dass er sich dem Kern der Anlage näherte. 
  Erneut konnte er energetisches Summen und jenes kraftvolle Wummern hören, 
  das er auch in Alamogordo vernommen hatte, dazu hatte er das Gefühl, dass 
  es mit jedem Schritt, den er machte, ein wenig wärmer wurde.


  Allem Anschein nach gibt es auch hier unten einen Atomreaktor, der die Basis 
  mit Energie versorgt. Der Ultralord scheint sein Interesse für die elementaren 
  Kräfte der Physik entdeckt zu haben – ich kann nicht behaupten, dass 
  mir das gefällt.


  Wieder bekam der Wanderer Gesellschaft, und nur weil er sich in letzter 
  Sekunde in eine Nische flüchten konnte, wurde er nicht entdeckt. Torn hielt 
  den Atem an und wartete ab, bis die Patrouille an ihm vorüber war. Auch 
  die Tatsache, dass es hier mehr Wachen gab, ließ darauf schließen, 
  dass er dabei war, zum Kern der Sache vorzustoßen ...


  Gerade wollte der Wanderer sich aus der Nische lösen und weiterpirschen, 
  als er einen Schatten gewahrte – einer der Soldaten war zurückgeblieben 
  und hielt im Korridor Wache. Der Mann fuhr herum und erblickte Torn – es 
  war zu spät, um zu fliehen.


  »Halt!«, schnarrte der Wächter und riss seine Maschinenpistole 
  in den Anschlag. »Bleib stehen, oder ich schie...«


  Der Rest seiner Worte blieb ihm im Hals stecken, denn in einer blitzschnellen 
  Reaktion war Torn zum Gegenangriff übergegangen. Mit einem todesmutigen 
  Satz sprang der Wanderer auf den Posten zu und packte den Lauf seiner Waffe, 
  drückte ihn nach oben. Und noch ehe der Mann dazu kam, den Abzug zu betätigen, 
  erwischte Torns Ellbogen ihn knallhart am Kinn.


  Es krachte hässlich, als der Unterkiefer des Mannes brach. Der Posten kippte 
  zurück und taumelte gegen die Stollenwand, gab sich jedoch noch nicht geschlagen. 
  Anstatt der Maschinenpistole, die Torn ihm entwunden hatte, zückte er ein 
  gefährlich aussehendes Messer. Torn sah sofort, dass die Klinge aus Brak'tar 
  bestand und rief sich zur Vorsicht – nach allem, was ihm widerfahren war, 
  würde schon ein Kratzer mit einer Brak'tar-Waffe genügen, um ihm ein 
  jähes Ende zu bereiten.


  Die Messerhand des Mannes zuckte vor, im letzten Moment wich Torn ihr aus. Der 
  Stoß ging ins Leere, und der Wanderer hieb mit dem Kolben der Waffe zu, 
  die er noch in der Hand hielt – sie zu betätigen, verbot sich von 
  selbst, da ein einziger Schuss genügt hätte, um die ganze Basis zu 
  alarmieren.


  Die MP traf den Posten am Handgelenk, aber noch ließ er das Messer nicht 
  fallen. Noch einmal stieß er zu und verfehlte Torn nur um Haaresbreite, 
  dann erwischte ihn der Wanderer mit voller Wucht, so dass das Handgelenk des 
  Mannes brach. Winselnd ließ er seine Waffe fallen, die mit dumpfem Klang 
  auf dem Boden landete. Zweimal hintereinander vergrub Torn seine geballte Rechte 
  in der Magengrube des Mannes, worauf dieser das Gleichgewicht verlor und niedergehen 
  wollte.


  Der Wanderer fing ihn auf und drehte ihn herum, schlang seinen linken Arm so 
  um den Hals des Postens, dass er ihm die Luftzufuhr abschneiden konnte.


  »Rede«, zischte er. »Was ist das hier?«


  »Sage ... kein Wort ...«


  »Wie Recht du hast«, versetzte der Wanderer mit freudlosem Grinsen. 
  »Wenn ich zudrücke, wirst du tatsächlich keinen Ton mehr von 
  dir geben. Also?«


  Der Posten würgte und spuckte, als er keine Luft mehr bekam, und einen 
  Augenblick lang ließ Torn ihn in seinem Würgegriff zappeln, ehe er 
  wieder locker ließ.


  »Geheime Basis«, stieß der Posten hervor. »TITAN ...«


  »Ist der Ultralord hier?«


  Keine Antwort.


  »Verdammt, Bursche, ich meine es ernst. Ob der Ultralord hier ist, will 
  ich wissen.«


  »J-ja.«


  »Wo finde ich ihn?«


  »In der ... Zentrale?«


  »Wo?«, hakte Torn nach – und mit ermattenden Kräften deutete 
  der Posten den Gang hinab.


  »Vielen Dank auch«, knurrte Torn – und mit einem harten Schlag 
  seiner Handkante schickte er den Mann ins Reich der Träume. Der Wanderer 
  fing den Bewusstlosen auf und schleppte ihn den Gang hinab zur nächsten 
  Nische, in der Hoffnung, er würde nicht sofort gefunden. Dann nahm er die 
  beiden Maschinenpistolen und eilte den Korridor hinab, wobei das Wummern immer 
  lauter wurde.


  Es scheint nicht mehr weit zu sein ...


  Das Ende des Korridors kam in Sicht – und mit ihm ein schweres Schott, 
  in das wiederum das Emblem der Organisation eingearbeitet war. Das Bild des 
  Giganten, der die Welt aus den Angeln hob, versinnbildlichte das Selbstverständnis 
  von TITAN. Diese Organisation war nur aus einem Grund ins Leben gerufen worden: 
  Um die Welt der Menschen ins Chaos zu stürzen.


  Vorsichtig blickte sich der Wanderer nach Wachen um, hielt sich dabei eng im 
  Schutz der Wand. Von seiner gegenwärtigen Position aus konnte er vier Posten 
  sehen, die alle mit Maschinenpistolen bewaffnet waren. Je zwei von ihnen waren 
  zu jeder Seite des Schotts postiert.


  Dort hinein muss ich, dachte Torn. Irgendwie muss es mir gelingen, 
  an diesen Kerlen vorbei zu kommen. Und ich muss einen Weg finden, das Schott 
  zu öffnen ...


  Noch während er darüber nachdachte, kam ihm der Zufall zu Hilfe. Mit 
  heiserem Zischen hob sich das schwere Schott, und ein weiterer Trupp Bewaffneter 
  kam heraus. Die Posten schlossen sich ihnen an, und im Gleichschritt marschierte 
  die Gruppe den Quergang hinab.


  Wachablösung, dachte Torn. Das ist meine Chance.


  Der Wanderer wartete nicht darauf, dass die Posten neu besetzt wurden – 
  er nahm die Beine in die Hand und rannte, so schnell er konnte.


  Mit ausgreifenden Schritten hielt er auf das Schott zu, das sich bereits wieder 
  senkte. Torn war klar, dass es eine verdammt knappe Kiste werden würde, 
  aber wenn er zum Kern der Basis vorstoßen wollte, hatte er nur diese eine 
  Chance.


  Immer schmaler wurde der Abstand zum Boden, und noch trennten Torn zehn, fünfzehn 
  Meter vom Schott. Der Wanderer holte alles aus seinem geschwächten Körper 
  heraus, setzte zu einem wagemutigen Hechtsprung an und warf sich bäuchlings 
  zu Boden.


  Mit geschlossenen Augen schlitterte er unter dem sich schließenden Panzertor 
  hindurch, das im nächsten Augenblick mit dumpfem Krachen niederging.


  Torn spürte noch den Luftzug, als das Schott sich hinter ihm schloss – 
  aber er war wohlbehalten durchgeschlüpft. Sofort rollte er sich zur Seite, 
  flüchtete sich in den Schutz einiger Behälter, die dort standen. Auf 
  den Knien kroch er weiter, wartete ab, ob man ihn entdeckt hatte. Als keine 
  Reaktion folgte, riskierte er einen Blick.


  Er hatte richtig vermutet.


  Der kreisrunde Raum, der sich vor ihm erstreckte, schien tatsächlich die 
  Zentrale der Anlage zu sein. Mehr noch, es schien sich um eine zentrale Kontrollstelle 
  der gesamten Organisation zu handeln, wenn nicht sogar das Hauptquartier selbst, 
  nach dem der Wanderer stets vergeblich gesucht hatte.

 Sollte ich es gefunden haben?

 Das Hauptquartier von TITAN, von wo aus der Ultralord die Geschicke seiner 
  Organisation lenkt?


  Im Schutz der Stahlstützen, die die Höhlendecke hielten, schlich 
  der Wanderer ein Stück weiter, um einen freien Blick auf die Konsolen und 
  Monitore zu erheischen, die im Kreis angeordnet waren und an denen Männer 
  und Frauen in TITAN-Uniformen saßen. Keine Far'ruk, wie Torn zunächst 
  angenommen hatte, obwohl die dämonische Präsenz hier am stärksten 
  war.


  Auf den großen Bildschirmen über den Terminals waren Landkarten zu 
  sehen und schematische Darstellungen, aber auch Videoübertragungen aus 
  aller Welt. Aus diversen Funkempfängern drangen zudem zahllose Stimmen, 
  die alle durcheinander riefen. Hier und dort schnappte Torn einige Gesprächsfetzen 
  auf – hier eine Newsmeldung von BBC, dort ein geheimes Kommuniqué 
  an den Präsidenten.


  TITAN schien über alles Wichtige informiert zu sein, was auf der Welt geschah. 
  Wie eine Spinne saß der Ultralord in seinem Netz und spann von hier aus 
  die Fäden, in denen sich die Menschen verstricken sollten ...


  Die Mitte des Konsolenkreises wurde von einem Befehlsstand eingenommen. Dieser 
  war von einer Kuppel aus dunklem Glas umgeben, in dem Torn einen Schatten auszumachen 
  glaubte. Den Schatten einer Gestalt, die einen dunklen Umhang trug ...


  Der Ultralord! Ist er es tatsächlich? Erhalte ich in den letzten Stunden 
  meines Lebens Gelegenheit, ihm ein für alle Mal das Handwerk zu legen?


  Torn fasste seine Waffen fester. Zwei Techniker passierten die Säule, 
  hinter der er sich versteckte, und er hielt den Atem an – die beiden Männer 
  entdeckten ihn nicht und suchten schweigend ihre Konsolen auf.


  Plötzlich erklang an einem der Terminals ein heulender Signalton. Die Funkerin, 
  die dort saß, nahm eine Meldung entgegen, anschließend verließ 
  sie ihre Konsole und trat in die Mitte des Kreises vor die gläserne Kuppel. 
  Mit ehrerbietig gesenktem Haupt blieb sie dort stehen, bis sich im Inneren etwas 
  regte. Und als im nächsten Moment eine große, schlanke Gestalt heraustrat, 
  die einen dunklen Umhang um ihre Schultern geschlungen hatte und eine starre 
  Maske trug, sah sich Torn einem seiner erbittertsten Feinde gegenüber.

 Der Ultralord!

 Dies also ist seine Basis. Von hier aus koordiniert er die Umtriebe seiner 
  Organisation – und durch diese Kammer tritt er mit all den Dienern und 
  Lakaien in Verbindung, die er rund um den Erdball hat und die ihm treu ergeben 
  sind.

 So wie Farrow ...


  Als wäre dies das Stichwort für den verräterischen General, 
  trat er hinter dem Ultralord aus der gläsernen Kammer. Die beiden tauschten 
  einige Worte, ohne dass Torn hören konnte, was sie sprachen. Erst als die 
  Funkerin Meldung erstattete, bekam der Wanderer zumindest ein paar Wortfetzen 
  mit, deren Sinn er sich erschließen konnte.


  »Soeben ... Meldung bekommen ... rätselhafte Springflut vor Neuengland 
  ... Ortschaft namens Northmouth ... zerstört ...«


  Der Ultralord und sein Verbündeter lachten darauf, und Torn war nur 
  zu klar, dass es nicht wirklich eine Springflut gewesen war, die Northmouth 
  vernichtet hatte, auch wenn es über die Radiostationen so verbreitet wurde. 
  Viel wahrscheinlicher war, dass die Zerstörung des Ortes dem Mor'lekh zuzuschreiben 
  war, der sich erneut aus der Tiefe des Ozeans erhoben hatte und auf der Suche 
  war nach Beute.


  Wenn er jetzt schon ganze Ortschaften angreifen und vernichten kann, muss 
  er zu beträchtlicher Größe angewachsen sein. Nicht auszudenken, 
  was geschieht, wenn er die Strahlung einer Atombombe abbekommt. Ich muss verhindern, 
  dass es dazu kommt.


  Der Wanderer fühlte drängende Unruhe in sich, hatte das Gefühl, 
  alles auf einmal tun zu müssen aus Furcht, ihm könnte nicht mehr genug 
  Zeit gegeben sein.


  Ruhig, schärfte er sich selbst ein, bewahre Ruhe. Geduld ist 
  die oberste Tugend eines Wanderers. Ohne sie wird er keinen Sieg erringen und 
  dem Bösen nicht zu trotzen vermögen.


  Er atmete tief durch und schaffte es so tatsächlich, sich ein wenig 
  zur Ruhe zu bringen. Die Waffen in den Händen, überlegte er, was zu 
  tun war.


  Ich spüre, dass mir nicht mehr viel Zeit bleibt. Meine Kräfte gehen 
  zu Ende, dies ist der letzte Kampf, den ich führe. Will ich ihn siegreich 
  beenden, muss ich die Initiative ergreifen. Angriff ist in diesem Fall die einzige 
  Möglichkeit zur Verteidigung.


  Der Wanderer konzentrierte sich, versuchte den geschwächten Energiefluss 
  des Plasmas auf seine Gliedmaßen zu konzentrieren, damit er sich rasch 
  bewegen und schießen konnte.


  Egal, was geschieht, der Ultralord darf diesen Raum nicht lebend verlassen. 
  Und wenn ich ihn mit mir nehmen muss ...


  Von seinem Versteck aus auf den Ultralord schießen konnte Torn nicht. 
  Die Gefahr, ihn zu verfehlen, war auf die Distanz zu groß, und war der 
  Schurke erst gewarnt, würde Torn keine Chance mehr bekommen, an ihn heranzukommen.


  Ich muss ihn direkt angreifen, muss mich ihm stellen. Aus nächster Nähe 
  werde ich ihn, der so viele Menschen gewissenlos geopfert hat, ins ewige Verderben 
  schicken.


  Torn nickte und wollte aus seinem Versteck hetzen, entschlossen, sich bis 
  zu seinem Erzfeind durchzukämpfen, was immer sich ihm auch in den Weg stellen 
  mochte.


  Aber es kam nicht dazu.


  Denn just in dem Augenblick, in dem der Wanderer angreifen wollte, wandte sich 
  der Ultralord um – und blickte exakt in seine Richtung.


  »Nun, Wanderer?«, fragte er. »Hast du mich endlich gefunden ...?«

 


  Luftraum über Kansas,


  zur selben Zeit ...


  Mit dumpfem Brummen schwebte er Richtung Osten – der B-29 Bomber, der von 
  Alamogordo aufgebrochen war, an Bord eine A-Bombe des neuesten Typs.


  Die Besatzung der Maschine dachte nicht nach über das, was sie tat – 
  sie hatte einen Befehl erhalten und führte ihn aus. Dieser Befehl lautete, 
  ein bislang unbekanntes Ziel zu bekämpfen, das sich nur wenige hundert 
  Meilen vor der Küste im Meer befand.


  »Captain«, wandte sich der Funker an den Kommandanten der Maschine. 
  »Ich habe den Funkspruch vom Hauptquartier entschlüsselt. Wir haben 
  jetzt die Koordinaten, über denen wir unser Baby abwerfen sollen.«


  »Gut«, sagte der Captain nur.


  »Baby« war ein reichlich lapidarer Spitzname für das mannsgroße, 
  tonnenschwere Gebilde, das unten im Frachtraum vertäut und in der Lage 
  war, ein beispielloses Inferno zu entfesseln.


  Der Captain wusste, wovon er sprach, denn er war dabei gewesen, damals in Hiroshima. 
  Er hatte den Pilz gesehen und den Rauch – ein Anblick, der sich unauslöschlich 
  in sein Gedächtnis eingebrannt hatte.


  Vielleicht, dachte er, war es sein Schicksal, dass er sich diesem Dämon 
  noch einmal stellen musste, noch einmal den Knopf betätigen, der die Waffe 
  ausklinkte und das Werk der Zerstörung entfesselte.


  Ein Blick auf die Uhr.


  Noch eine Stunde bis zum Einsatz ...

 


  Abgrundtiefes Entsetzen überkam Torn.


  Der Ultralord wusste von seiner Anwesenheit!


  Wie es dazu gekommen war, konnte sich der Wanderer nicht erklären. Mit 
  dem Mut der Verzweiflung wollte er sich dennoch aus seinem Versteck stürzen 
  und den Kampf gegen den vermummten Gegner aufnehmen – als er plötzlich 
  merkte, dass er nicht mehr allein war in seinem Versteck.


  Aus dem Augenwinkel heraus nahm er schwärzliche Körper wahr und roch 
  Ekel erregenden Gestank – eine Horde Morg'reth hatte sich von der hohen 
  Decke der Halle herabgesenkt und ihn unbemerkt umzingelt.


  Torn hasste die geflügelten Kreaturen mit ihrem langen weißen Haar 
  und ihren mörderischen Hauern. Brak'tar-Klingen und Dämonenpeitschen 
  in ihren Klauen, blitzten die Morg'reth Torn aus glutenden Augen an.


  »Was ist?«, erkundigte sich der Ultralord höhnisch. »Willst 
  du dich nicht zu uns gesellen, Wanderer?«


  Torn verspürte nicht die geringste Lust dazu.


  Wie es aussah, war Farrows Flucht aus Alamogordo nur ein Vorwand gewesen, der 
  General nur ein Köder, um ihn hierher zu locken – und er war darauf 
  hereingefallen. Zum zweiten Mal hatte der Ultralord ihm eine Falle gestellt, 
  und er hatte sich blindlings manipulieren lassen. Die Aussicht, TITAN seines 
  Oberhaupts zu berauben und die Organisation damit zu zerschlagen, war zu verlockend 
  gewesen ...


  In Sekundenbruchteilen wog Torn seine Chancen ab.


  Gewiss, er konnte sich ergeben – und würde auf der Folterbank des 
  Ultralords ein grausames Ende finden. Oder der Anführer von TITAN würde 
  ihn an Mathrigo ausliefern – auch in diesem Fall hatte der Wanderer nichts 
  Gutes zu erwarten. Sein einziger Ausweg war der Weg des Kriegers, und ihn wollte 
  Torn beschreiten ...


  Ein letzter Augenblick des Innehaltens, der nur einen Sekundenbruchteil währte 
  und dem Wanderer dennoch wie eine Ewigkeit vorkam – dann fuhr er herum 
  und zog die Stecher der Maschinenpistolen durch.


  Die Morg'reth brüllten entsetzt, als die Garben in ihre Reihen fuhren und 
  sie zu Dutzenden vernichteten. Dämonenblut besudelte die Felswände, 
  und Körper, die leblos zu Boden sanken, zerfielen zu dampfendem Nichts. 
  Torn behielt die Finger an den Abzügen und feuerte weiter, trieb die Dämonenkrieger 
  mit einer Wand aus Blei zurück, gegen die die Morg'reth mit verzweifelter 
  Wut anrannten. Immer mehr von ihnen sanken getroffen nieder. Ihre zerfallenden 
  Körper türmten sich um den Wanderer, worauf sich einige Morg'reth 
  in die Lüfte schwangen, um Torn aus der Luft zu attackieren.


  Der Wanderer riss den Lauf der Waffe nach oben, und es gelang ihm, den ersten 
  Angreifer aus der Luft zu pflücken. Heulend stürzte der Morg'reth 
  ab, dabei mit den Flügeln schlagend. Schon den zweiten jedoch konnte Torn 
  nicht mehr rechtzeitig abwehren.


  Der Brak'tar-Spieß, den die Kreatur angelegt hatte wie ein Ritter seine 
  Turnierlanze, zuckte vor und bohrte sich in Torns linke Schulter. Der Schmerz 
  war so überwältigend, dass der Wanderer eine der Maschinenpistolen 
  fallen ließ. Mit der anderen gelang es ihm noch, den Angreifer in eine 
  Kaskade von stinkendem Schleim zu verwandeln, aber dadurch verlor er die übrigen 
  Morg'reth aus dem Blickfeld.


  Im nächsten Augenblick brach der Damm, und von allen Seiten stürmten 
  die Dämonenkrieger auf den Wanderer ein. Torn versuchte noch, aus ihrem 
  Kordon auszubrechen und sich den Weg zum Ultralord freizuschießen, der 
  zusammen mit Farrow das Treiben ungerührt beobachtete – aber die Übermacht 
  des Gegners war zu groß.


  Dämonenpeitschen knallten, und Torn spürte, wie sich das Leder um 
  seine Hand- und Fußgelenke schnürte. Mit grober Gewalt wurde er zurückgerissen. 
  Er verlor das Gleichgewicht und stürzte, und auch die zweite Waffe entwand 
  sich seinem Griff und ging verloren.


  Dann waren die Morg'reth auch schon über ihm, und alles, was der Wanderer 
  noch sah, war ein knurrendes, heulendes Bündel aus schwarzen Körpern, 
  aus dem rasiermesserscharfe Zähne und Krallen ragten, die ihn bei lebendigem 
  Leib zerfetzen wollten. Von allen Seiten schlugen und stachen sie auf ihn ein, 
  und in dem lädierten Zustand, in dem sich die Plasmarüstung befand, 
  bot sie den Attacken keinen Widerstand mehr.


  Schmerz war alles, was der Wanderer fühlte. Er hatte das Heulen und Knurren 
  der Morg'reth in den Ohren und versuchte, sich zu verteidigen, die unzähligen 
  Klingen und Klauen abzuwehren, die von allen Seiten auf ihn einstachen.


  Es gelang ihm nicht.


  Die Erkenntnis, dass dies das Ende war, setzte sich bei ihm durch – aber 
  noch war das grausame Spiel nicht zu Ende, das sich die Mächte des Bösen 
  für ihn ausgedacht hatten.


  »Genug!«, befahl eine laute Stimme, die der Wanderer nur wie aus weiter 
  Ferne vernahm. »Hört auf damit! Bringt ihn auf der Stelle zu mir!«


  Es bedurfte einiger Autorität, um Morg'reth, die Blut geleckt hatten, noch 
  davon abzuhalten, ihr Opfer zu zerfleischen – der Ultralord besaß 
  diese Autorität. Augenblicklich ließen die geflügelten Kreaturen 
  von Torn ab. Sie packten ihn und schleppten ihn vor ihr Oberhaupt, das ihn am 
  Befehlsstand erwartete.


  Torn konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten.


  Sobald die Morg'reth ihn losließen, brach er zusammen. Zu den Füßen 
  des Feindes lag er und kam nicht wieder hoch. Seine Kleidung war zerfetzt, sein 
  Körper zerschunden. Blutige Wunden klafften überall, die sich in schwärende 
  Löcher verwandelten, je länger der Schmerz andauerte und je schwächer 
  der Wanderer wurde. Schließlich trat aus ihnen blaues Plasma zutage, das 
  jedoch nicht mehr leuchtete, sondern jeden Glanz verloren hatte und stumpf und 
  kraftlos wirkte.


  »So sehen wir uns also wieder«, stellte der Ultralord fest, während 
  er höhnisch auf den Wanderer blickte, der kaum noch in der Lage war, sich 
  zu bewegen. »Das ist also Torn, der berühmte letzte Wanderer. Kaum 
  zu glauben, dass die Lu'cen noch Hoffnung in dich gesetzt haben.«


  Torn versuchte sich aufzurichten – vergeblich. Auf dem Boden kniend, blickte 
  er zu seinem Gegner auf, der ihn besiegt und geschlagen hatte.


  »Ich frage mich«, meinte der Ultralord, »weshalb Mathrigo dich 
  so fürchtet. In meinen Augen machst du einen ziemlich jämmerlichen 
  Eindruck, anders als bei unserer letzten Begegnung. Dennoch hätte ich der 
  Morg'reth nicht bedurft, um dich zu schlagen – denn auch im Duell mit dem 
  Schwert bin ich dir überlegen, wie du feststellen konntest.«


  Der Ultralord lachte, und die starre Maske, die sein Gesicht bedeckte, begann 
  sich zu verändern. Dahinter kam das blaue Leuchten einer Plasmarüstung 
  zum Vorschein. Der Ultralord warf den Umhang ab, den er trug – und ein 
  komplett gerüsteter Wanderer stand vor Torn.


  »Du«, stieß Torn hervor. »Ich habe also richtig vermutet. 
  Der Ultralord ist ein Wanderer.«


  »So ist es. Aber erzähle mir nicht, du hättest es gewusst. Schon 
  einige Male haben sich unsere Wege gekreuzt, aber niemals bist du auf den Gedanken 
  gekommen, dass ich sein könnte, was ich bin. Viele hast du hinter der Maske 
  des Ultralords vermutet, aber nicht mich.«


  »Ich nicht«, gab Torn zu. »Aber die Lu'cen hatten einen Verdacht. 
  Ihnen war klar, dass ein Zusammenhang besteht.«


  »Die Lu'cen sind Narren, du hättest niemals auf sie hören sollen. 
  Ihre überkommenen Ideale haben nicht nur sie selbst ins Unglück gestürzt, 
  sondern die Sterblichen gleich noch mit ihnen. Und dich ...«


  »Erzähl mir nichts vom Unglück«, knurrte Torn. »Ich 
  habe mich nicht dem Bösen verschrieben, sondern du.«


  »Das stimmt.« Der fremde Wanderer nickte. »Aber du solltest nicht 
  über mich urteilen, solange du meine Pläne und Motive nicht kennst.«


  »Was gibt es da schon zu beurteilen? Du hast Technik aus der Zukunft in 
  diese Zeit gebracht und versuchst, die Menschen damit in die Irre zu führen. 
  Und du hast einen Mor'lekh radioaktiv bestrahlen lassen, damit er zu riesenhafter 
  Größe anwächst und die Menschheit vernichtet. So ist es, oder 
  nicht?«


  »Zugegeben – wobei du nicht ganz unbeteiligt daran bist, dass der 
  Mor'lekh hier und jetzt sein Unwesen treibt.«


  »Also ist es jener, gegen den ich damals kämpfte?«


  »Er ist es. Die lange Zeit, in der er auf der Erde gestrandet war, hat 
  ihn nur noch wilder und rachsüchtiger werden lassen. Er wird uns gute Dienste 
  leisten bei der Eroberung dieser unbedeutenden kleinen Welt.«


  »Also das ist es. Mathrigo will die Erde, nicht wahr? Er wollte sie schon 
  immer, und nachdem er die Festung am Rande der Zeit in seinen Besitz gebracht 
  hat ...«


  »Die Dinge entwickeln sich in der Tat sehr günstig für uns«, 
  fiel ihm der abtrünnige Wanderer ins Wort.


  »Für uns.« Torn schnitt eine Grimasse. »Du solltest dich 
  reden hören. Du sprichst wie ein verdammter Grah'tak. Dabei bist du ein 
  Wanderer. Du hast einen Eid geschworen, den Sterblichen zu dienen.«


  »O nein.« Der andere schüttelte entschieden den Kopf. »Einen 
  solchen Eid habe ich nie geleistet. Und weißt du, weshalb? Weil ich die 
  Wanderer der alten Zeit verachte. Sie waren längst vermodert, als ich mich 
  entschloss, diese Rüstung anzulegen und als Streiter des Bösen in 
  diesen Konflikt einzutreten.«


  »Wer bist du?«, fragte Torn und verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen, 
  während sein menschliches Gesicht allmählich zerfiel. »Was für 
  ein Wanderer bist du, dass du deinen Namen in einem Atemzug mit den Grah'tak 
  nennst? Aus welchem dunklen Loch bist du gekrochen, verrate es mir.«


  »Ich will es dir sagen, Wanderer – denn Carnia mag darin versagt haben, 
  dich ein für alle Mal aus dieser Dimension zu schaffen. Ich hingegen werde 
  nicht so nachlässig sein. Du wirst sterben, Torn, also kannst du getrost 
  wissen, wer der Feind ist, der dir nicht nur ebenbürtig ist, sondern dich 
  in vieler Hinsicht noch übertrifft.«


  »Ja, verdammt. Spuck es endlich aus, du elender Verräter. Was verbirgt 
  sich hinter der Helmmaske?«


  »Ich werde dir eine Geschichte erzählen, Wanderer. Eine Geschichte 
  von einer jungen Sterblichen, die so töricht war, sich mit einem Mann einzulassen, 
  der ihr kein Glück gebracht hat. Denn er hat sich mit Mächten verbündet, 
  von denen er hätte die Finger lassen sollen ...«


  »Wovon bei allen Welten sprichst du?«, fragte Torn unwillig. »Ich 
  verstehe nicht ein einziges Wort.«


  »Geduld, Wanderer. Du sollst wissen, dass es unser dunkler Herrscher Mathrigo 
  war, der die Sterbliche schließlich bestrafte, indem er ihr einen seiner 
  Diener schickte. Dieser Diener – ein Dämon namens Morgo – tötete 
  die Frau, wie es Mathrigo ihm aufgetragen hatte. Aber dabei machte er eine Entdeckung. 
  Die Frau trug ein ungeborenes Kind in sich, und anstatt es mit ihr sterben zu 
  lassen, nahm Morgo es aus ihrem Körper und brachte es zu Mathrigo. Der 
  nahm das Kind in seine Obhut und vertraute es dem Aghral'ogh an – einer 
  Maschine, die von den Dokaten entwickelt wurde und in deren engen Grenzen ein 
  anderes Zeitgefüge besteht. Innerhalb dieses Zeitgefüges ließ 
  er das Kind heranwachsen. Es war ein Junge, und er gab diesem Jungen den Namen 
  Nroth. Die Bedeutung dieses Namens magst du verstehen, wenn du seine Laute in 
  umgekehrter Reihenfolge sprichst, denn dadurch wird die Wahrheit offenbar.«


  Torn erwiderte nichts.


  Schon während der Erzählung des Wanderers war ihm ein grässlicher 
  Verdacht gekommen, aber alles in ihm hatte sich dagegen gesträubt.

 Es kann nicht sein, es darf nicht!

 Rebecca hatte mir nie etwas davon gesagt, dass sie damals schwanger war 
  – aber wenn sie es vor mir verschwiegen hat? Wenn sie es mir absichtlich 
  vorenthalten hat, was dann ...?


  Der Gedanke erschreckte Torn. Wie in Trance stellte er die Laute des Namens 
  um, den der fremde Wanderer ihm genannt hatte – und aus N – R – 
  O – T wurde T – O – R – N ...


  »Nein«, sagte er leise und flehend. »Sag', dass es nur eine Lüge 
  ist. Nur eine weitere List.«


  »Ich soll sagen, dass es nur eine Lüge ist? Weshalb, Vater? Willst 
  du deinen Sohn denn nicht freudig begrüßen?«


  Und der Wanderer nahm die Helmmaske ab.


  Darunter kamen die Züge eines jungen Mannes zum Vorschein. Sie waren von 
  wild gelocktem Haar umgeben, und im Ausdruck seiner Augen lag etwas Gehetztes. 
  Aber seine Züge bargen eine unübersehbare Ähnlichkeit zu dem 
  Mann, der ihn einst gezeugt hatte. Torn hatte das niederschmetternde Gefühl, 
  in einen Spiegel zu blicken – und darin den Sterblichen zu erblicken, der 
  er einst gewesen war.


  »Ja, Torn«, sagte der Wanderer und grinste sadistisch. »Nun endlich 
  kennst du die Wahrheit. Ich bin der Sohn, den du im Stich gelassen hast, als 
  er dich brauchte. Um den du dich keinen Augenblick lang gekümmert hast, 
  und der bei den Grah'tak eine Heimat gefunden hat.«


  »A-aber das stimmt nicht«, stammelte Torn verzweifelt. »Ich wusste 
  nichts von deiner Existenz. Ich dachte ...«


  »Was? Dass ich tot wäre? Du hast dir nicht einmal die Mühe gemacht, 
  nach mir zu suchen. In all den Jahren hast du keinen Gedanken an mich verschwendet 
  – nun verschwende ich keinen Gedanken an dich. Du wirst sterben, Vater 
  – im Bewusstsein, dass es dein eigener Sohn war, der dich getötet 
  hat.«


  »Nein! Nein!«, brüllte Torn, während sein sterbender Körper 
  von Entsetzen geschüttelt wurde.


  Nroth blickte auf ihn herab, und seine Mundwinkel verzerrten sich. »Ich 
  verachte dich, Vater«, sagte er. »Dich und alles, was du bist. Schafft 
  ihn weg.«


  Die Morg'reth packten Torn und schleppten ihn die Stufen hinauf in die Mitte 
  des Befehlsstands, pferchten ihn in die gläserne Kuppel, die dort stand.


  »Diese Zelle wird dein Grab werden«, prophezeite ihm Nroth, »denn 
  wir benötigen diese Basis nicht mehr. TITAN hat seinen Zweck erfüllt, 
  die Eroberung der Erde ist fast abgeschlossen.«


  »Fast ... abgeschlossen?«


  »Natürlich. Der Atombombenabwurf auf den Mor'lekh wird das Schicksal 
  der Menschheit besiegeln. Danach werden die Grah'tak die Erde übernehmen 
  – und ich werde sie als Statthalter Mathrigos beherrschen.«


  »Als Statthalter?« Torn lachte bitter. »Wohl eher als seine Marionette.«


  »Lieber seine als die der Lu'cen. Du hast dich blenden lassen, Vater. In 
  all den Jahren hast du auf der falschen Seite gestanden. Mathrigo hat dir angeboten, 
  die Kräfte freizusetzen, die in dir ruhen, er wollte dich mit mir vereinen, 
  um uns zu den Beherrschern der Erde zu machen. Du hast sein Angebot ausgeschlagen 
  – nun trage die Konsequenzen.«


  Er nickte General Farrow zu, der an eine der Konsolen trat und eine Kombination 
  von Schaltern betätigte. Daraufhin verfärbte sich die Beleuchtung 
  der Zentrale in grelles Rot, und eine Alarmglocke erklang.


  »Was soll das?«, fragte Torn.


  »Diese Basis«, erklärte Nroth, »besitzt einen eigenen Atomreaktor. 
  Auf mein Geheiß hat General Farrow soeben das Kühlsystem abgeschaltet.«


  »Das Kühlsystem abgeschaltet? Aber das bedeutet, dass ...«


  »Ganz recht. Der Reaktor wird explodieren – und diese Basis mit ihm. 
  Und nicht nur sie. Der ganze verdammte Berg, unter dem wir uns befinden, wird 
  danach nur noch Staub sein, aber bis dahin werden wir längst verschwunden 
  sein. Und du, Vater, wirst die Reise ins ewige Verderben angetreten haben.«


  »Nein«, flüsterte Torn und blickte seinem Sohn ins Gesicht, während 
  sich ein Teil von ihm noch immer weigerte, die Wahrheit anzuerkennen. Weshalb, 
  in aller Welt, hatten die Lu'cen ihm niemals etwas darüber gesagt?


  »Sosehr du mich auch hassen magst, Nroth, und sosehr Mathrigo deinen Zorn 
  geschürt haben mag, kannst du nicht leugnen, dass du ein Mensch bist. Die 
  Erde ist deine Heimat und die Menschen deine Brüder. Vernichte sie nicht, 
  nur weil du dich an mir rächen willst!«


  »Glaubst du denn, dass es das ist, was ich will?« Nroth lachte. »Mathrigo 
  hatte Recht – du glaubst tatsächlich, das Omniversum drehe sich nur 
  um dich. Einst magst du wichtig gewesen sein, Vater, aber das hat sich geändert. 
  Denn ich bin alles, was du je gewesen bist – und noch ungleich mehr. Ich 
  werde tun, wozu du zu feige gewesen bist. Du wolltest die Macht nicht, die Mathrigo 
  dir geben wollte – ich hingegen nehme sie.«


  Damit wandte sich der junge Wanderer ab und verließ die Zelle, die sich 
  hinter ihm schloss. Torn war allein, umgeben von Wänden aus dunklem Glas. 
  Verzweifelt hämmerte er dagegen, rief lauthals den Namen seines Sohnes 
  – aber der wandte sich nicht ein einziges Mal nach ihm um.


  Hilflos musste Torn zusehen, wie Nroth zusammen mit Farrow, den Technikern und 
  den Morg'reth die Zentrale verließ.


  Nur er blieb zurück, allein in seiner Zelle und voll Verzweiflung über 
  das, was er erfahren hatte.

 Verdammt, Custos! Weshalb hast du mir das nicht gesagt?

 Haben die Lu'cen mich belogen in all der Zeit, in der ich für ihre 
  Sache gekämpft und meine Existenz riskiert habe? So viel habe ich dem Kampf 
  für die Wahrheit geopfert – aber was war diese Wahrheit wert ...?


  Verzweifelt sank der Wanderer nieder, konnte kaum noch einen klaren Gedanken 
  fassen, ganz abgesehen davon, dass sein Körper in Auflösung begriffen 
  war. Immer häufiger brach das Plasma durch und ermattete, und erneut hatte 
  der Wanderer das Gefühl, aus seinem Inneren heraus zu erkalten – während 
  die Umgebungstemperatur beständig stieg.


  Durch das Glas konnte Torn die Anzeigen an den Konsolen erkennen, sah, dass 
  die Temperaturen längst die kritische Marke überschritten hatten. 
  Der Super-GAU, der zu einer Kettenreaktion innerhalb des Reaktorkerns führen 
  würde, war nicht mehr aufzuhalten. Eine riesige Explosion würde den 
  Berg zerstören – und alles, was sich in seinem Inneren befand.


  Auf den Knien schleppte sich Torn an die Glaswand, und in einem letzten, verzweifelten 
  Aufbäumen von Überlebenswillen schlug er gegen das Glas, kratzte daran 
  mit kraftlosen Händen. Aber es war zu spät, seine Energie war am Ende.

 So also geht es zu Ende.

 Nicht Mathrigo hat mich besiegt, sondern mein eigener Sohn. In all den 
  Jahren habe ich darüber nachgesonnen, wer der Ultralord sein könnte 
  – nie wäre ich darauf gekommen, dass er meinem eigenen Fleisch und 
  Blut entstammen könnte.

 Rebecca ... Callista ... verzeiht mir.

 Das habe ich nicht gewollt ...


  Die Konsolen ringsum explodierten, als die Hitze zu groß wurde, in 
  wenigen Augenblicken würde ein greller Lichtblitz das Schicksal des Wanderers 
  besiegeln.


  Plötzlich hörte Torn eine Stimme.


  »Wanderer ...«

 


  Atlantischer Ozean,


  120 Seemeilen vor der US-Küste


  Der B-29 Bomber hatte seinen Zielort erreicht.


  Durch das gewölbte Kanzelglas der schweren Maschine konnte der Kommandant 
  den Frachter sehen, der wie ein winziges Sandkorn anmutete angesichts der Weite 
  des Ozeans.


  Das Schiff war nur zu einem einzigen Zweck in diesem Quadranten – um die 
  Kreatur anzulocken, die in der Tiefe lauerte. Jene Kreatur, die Geheimdienstberichten 
  zufolge einen ganzen Küstenort ausradiert hatte.


  Nur der Kommandant kannte den wahren Grund dieses Einsatzes – seine Crew, 
  vom Ersten Offizier bis zum Funker, nahm an, dass es sich um einen Testabwurf 
  handelte. Sie waren gute Soldaten und stellten keine Fragen – anders als 
  ihr Befehlshaber, der das Gefühl hatte, einer Situation wieder zu begegnen, 
  vor der er die letzten sechs Jahre geflohen war.


  »Ladung bereitmachen zum Abwurf«, ordnete er über Funk an, und 
  der Waffenoffizier nahm im Laderaum die entsprechenden Einstellungen vor.


  »Ziel?«, fragte der Captain.


  »In Sichtweite, Sir. Windverhältnisse ideal. Wenn wir das Ding jetzt 
  ausklinken, treffen wir den Frachter genau.«


  »Noch nicht«, ordnete der Kommandant an. »Wir warten noch.«


  »Warten, Sir? Worauf?«


  Der Captain antwortete nicht und legte das Steuer um. Der schwere Bomber legte 
  sich steil in die Kurve und zog eine enge Schleife über dem Zielgebiet.


  »Da ... da sind Menschen an Bord, Sir!«, stellte der Erste Offizier 
  plötzlich fest.


  »Ich weiß, Frank.«


  »Aber Sir! Wir können die Bombe nicht abwerfen, solange sich Menschen 
  ...«


  Der Blick, den der Captain seinem Stellvertreter schickte, ließ diesen 
  verstummen.


  »Das ist keine Übung, nicht wahr?«, fragte er leise und mit einem 
  sichtbaren Kloß im Hals.


  »Nein, Frank«, entgegnete der Captain tonlos – und in diesem 
  Moment geschah es.


  Aus der Tiefe, dort, wo zuvor noch nichts gewesen war, schossen plötzlich 
  mehrere Greifarme wie Türme in die Höhe – und wickelten sich 
  innerhalb von Sekunden um das Frachtschiff, dessen Besatzung, ohne es zu wissen, 
  eine Reise ohne Rückfahrschein angetreten hatte.


  Die Männer an Bord würden nie erfahren, was mit ihnen geschehen war, 
  dass sie als Köder benutzt worden waren, um ein großes Übel 
  von der Menschheit abzuwenden. Vielleicht würde man ihnen ein Denkmal setzen 
  und ihre Namen in Gold gießen lassen – aber jetzt, in diesem Augenblick, 
  waren sie die elendsten Schweine der Welt.


  Der Captain fühlte Wut, aber kein Bedauern.


  Schon lange nicht mehr.


  »Sir, was ist das?«, rief der Erste Offizier panisch.


  »Das ist unser Ziel«, entgegnete der Captain ungerührt.


  In dem Augenblick, in dem die Kreatur aus der Tiefe, deren tatsächlichen 
  Ausmaße die Bomberbesatzung nur erahnen konnte, sich anschickte, das Schiff 
  auf den Grund des Meeres zu ziehen, steuerte der Kommandant seine Maschine derart, 
  dass die Bombe den Frachter mittschiffs treffen musste.


  »Abwurf!«, bellte er in das Funkgerät – und aus dem hohlen 
  Bauch der Maschine fiel das schwere, tropfenförmige Gebilde, das den Untergang 
  in sich barg.


  In einer steilen Kehre drehte der Bomber ab und hielt mit Höchstgeschwindigkeit 
  auf das Festland zu, während die Bombe aufschlug.


  Ein greller Lichtblitz und eine Druckwelle, die das Wasser der See zu einem 
  Ringgebirge türmte. Dann ein Pilz aus Rauch und Feuer, genau wie vor sechs 
  Jahren.


  Und genau wie damals setzte der Bordfunker eine Meldung an das Hauptquartier 
  ab.


  »Mission ausgeführt ...«

 


  Für einen Augenblick wusste Torn nicht, ob er die Stimme tatsächlich 
  gehört oder ob sein matter Geist ihn getrogen hatte. Aber dann hörte 
  er sie wieder, mitten in seinem Bewusstsein.


  »Wanderer, hörst du mich?«


  »Ich höre dich«, gab Torn zurück, und mit Erleichterung 
  erkannte er die Stimme des Gardian, des Mantels der Zeit, der ihn auf so vielen 
  Missionen begleitet und ihn durch Raum und Zeit getragen hatte. »Treuer 
  Gardian, wie kommt es, dass du hier bist?«


  »Die Wahrheit ist, dass ich dich niemals verlassen habe, Wanderer. Während 
  deiner ganzen Odyssee habe ich dich begleitet, aber ich durfte mich dir weder 
  zeigen noch dir zu erkennen geben. Die Mächte der Ewigkeit selbst gaben 
  mir diese Anordnung.«


  »Du bist immer bei mir gewesen?«


  »Allerdings.«


  »Und auch jetzt bist du hier, rechtzeitig, um uns beide zu retten. Öffne 
  das Vortex, Gardian, und bring mich an einen anderen Ort. An einen Ort, wo es 
  still ist und friedlich und ich mein Leben beenden kann, ohne dem Grauen anheim 
  zu fallen.«


  »Gerne würde ich dir diesen letzten Wunsch erfüllen, Wanderer, 
  aber es ist nicht möglich«, gab der Gardian zurück. »Denn 
  wisse, dass ich meine Fähigkeiten eingetauscht habe gegen die Gunst, dir 
  für einige Tage deine Kraft zurückzugeben und dich noch einmal zum 
  Kämpfer des Lichts zu machen.«


  »Du ... du hast dich für mich geopfert?«


  »Ja, Wanderer.«


  »Gardian, wie konntest du das tun? Ich habe dich enttäuscht, ebenso, 
  wie ich alle anderen enttäuscht habe. Callista habe ich verraten – 
  und selbst meinen eigenen Sohn! Ich verdiene dein Opfer nicht, Gardian, und 
  ich rechtfertige es auch nicht. Denn einmal mehr habe ich versagt, und die Mächte 
  des Bösen triumphieren.«


  »Vielleicht«, erwiderte der Gardian, »aber was zählt, 
  ist nicht der Sieg, sondern der Kampf. Du hast bewiesen, dass Mut und Tapferkeit 
  noch nicht erloschen sind unter den Sterblichen, und sie werden es auch in Zukunft 
  nicht. Unsere Zeit mag zu Ende gehen, aber ein neuer Held wird kommen, vielleicht 
  schon bald.«


  »Und bis dahin gibt es keine Hoffnung?«


  »Hoffnung gibt es immer, Wanderer. Mein Opfer war nicht vergeblich, 
  denn ich habe mich nicht in den Menschen geirrt. Leb wohl, Torn.«


  »Leb wohl«, erwiderte Torn – und dumpfes Donnergrollen war aus 
  den Tiefen des Berges zu hören.


  Eine schwere Erschütterung, und der Boden der Zentrale brach auf. Felsbrocken 
  wurden durch die Luft geschleudert, grelles Licht stach aus der Tiefe und überflutete 
  den Raum in einem Sekundenbruchteil.


  Der Wanderer schrie auf, als die Hitze unerträglich wurde – und 
  im nächsten Moment wurde er eingehüllt von einem Licht, das greller 
  war als tausend Sonnen.


  Es war die Geburtsstunde eines neuen Helden ...


 

 

Epilog

 


  New York City,


  5. November 1951


  Es begann mit einer leichten Erhebung, die vor Staten Island aus dem Wasser 
  ragte und von kaum jemandem entdeckt wurde. Erst als sie größer wurde 
  und sich auf das Festland zubewegte, wurde man darauf aufmerksam.


  Die Küstenwache wurde alarmiert und die Hafenpolizei – aber niemand, 
  der an diesem Tag nach Osten sah, war gefasst auf den Anblick, der sich dort 
  bot.


  Denn die Insel, die dort aus dem Wasser ragte, wurde größer und größer. 
  Und schon bald war klar, dass es keine Insel war, die dort aus dem Ozean kam, 
  sondern eine Kreatur – ein riesiges, schwarzes Etwas, das aus den Tiefen 
  des Ozeans stieg und an Land kam. Tentakel erhoben sich, groß wie die 
  Wolkenkratzer im Financial District, die imposante Gestalt der Freiheitsstatue 
  nahm sich dagegen klein und unbedeutend aus.


  Als wäre ein Albtraum, wie ihn sich sonst nur verrückte Regisseure 
  und Pulp-Schreiber ausdenken konnten, plötzlich Realität geworden, 
  hob sich die schreckliche Kreatur aus dem Wasser. Die Flutwelle, die sie dabei 
  entfesselte, überschwemmte Liberty Island. Der Schatten des Untergangs 
  fiel auf New York, und das grässliche Gebrüll, das die Kreatur anstimmte, 
  machte jedem in der Stadt klar, dass das Ende gekommen war ...

 

 


 

 

Vorschau
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Ein neuer Wanderer


  Torn – Wanderer der Zeit Band 34

 
  

  Die Festung am Rande der Zeit ist erobert. Der Mor'lekh ist auf dem Vormarsch. 
  Die Lu'cen sind versklavt. Torn wurde besiegt. Kann der neue Wanderer Rettung 
  bringen? 


  Eine Frage, auf die es gleich mehrere Antworten gibt – im nächsten 
  Band der spannenden Fantasy-Saga von Michael J. Parrish!

   

   
  

  Mehr Informationen, aktuelle Erscheinungstermine

  
  und Leserreaktionen zur Serie unter:

   

 www.Zaubermond.de


 

 
 
Glossar

 


  In diesem Glossar werden die wichtigsten Begriffe und Personen der gesamten 
  Serie erklärt. Es ist in folgende drei Bereiche eingeteilt:


  Allgemeine Begriffe der Serie


  Personen der Wanderer


  Personen und Rassen der Grah'tak (das Daemonichron)


  Wichtiger Hinweis: Neuleser sollten das Glossar mit Bedacht lesen, da 
  es Hinweise auf den Fortgang der Handlung enthält.

 

 


  Allgemeine Begriffe

 


  Begriffe der Wanderer

 


  Äon


  Begriff der alten Zeitrechnung

 


  Alphabet der Wanderer


  In den Tagen der Alten Allianz entwickelte sich eine gemeinsame Schrift 
  und Sprache, die auf allen zivilisierten Welten Gültigkeit hatte und als 
  die »Schrift der Wanderer« bekannt war. Die Zeichen entwickelten sich 
  einerseits aus bildhaften Symbolen, aber auch aus den Schriften der beteiligten 
  Welten. Das Zeichen für »A« beispielsweise symbolisiert den Planeten 
  Ascalot und seine ausgedehnten Berglandschaften. Nach dem Ende der Allianz und 
  dem Untergang der Wanderer behielten die Lu'cen als die Erben der Wanderer ihre 
  Schrift und Sprache bei.

 


  Alte Allianz


  Bündnis gegen die Grah'tak, einst von den Wanderern zur Verteidigung 
  der freien Welten geschmiedet

 


  Ascalot


  Kernwelt der Alten Allianz, in den alten Tagen Basis des Wandererkorps; 
  seit dem Ende des Großen Krieges ist Ascalot eine kalte, tote Welt, deren 
  Überreste unter einer teilweise mehrere hundert Meter dicken Schicht aus 
  Staub und Asche begraben liegen.

 


  Calah


  Planet, der zwischen Ascalot und Rattakk liegt, und dessen Bewohner 
  zu den stärksten Verbündeten innerhalb der Alten Allianz gegen 
  die Grah'tak zur Zeit des Großen Krieges zählten. Nachdem 
  ein Festungsbruchstück von einem Teil des Wandererkorps aufgegeben wurde, 
  wird Calah der zentrale Ausgangspunkt und Heimat der Wanderer.

 


  Collegón


  Der Versammlungsort der alten Wanderer bildet den Kern der Festung 
  am Rande der Zeit. An diesem legendären Ort versammelten sich die Wanderer, 
  um gemeinsam zu speisen, zu beraten und zu beten, sowie Siege zu feiern und 
  nach Niederlagen zu sich zu finden.

 


  Cylia


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Daemonichron


  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die 
  alles Wissen über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre 
  Stärken und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges 
  enthält. Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging jedoch 
  in der Schlacht von Galmar verloren. In der alten Sprache der Wanderer 
  bedeutete das Wort lediglich einen Speicher von Wissen.


  Das Daemonichron wird durch fünf Kreise, die kreisförmig angeordnet 
  sind und von einem weiteren Kreis umrahmt werden, symbolisiert.

 


  Dimensor


  Dieses technische Gerät aus den Tagen der Alten Allianz versetzte 
  die Wanderer in die Lage, das Vortex zu öffnen und die Grenzen 
  von Raum und Zeit zu überschreiten. Er ist eine lang gezogene Röhre 
  aus schimmerndem Metall, die an die vier Meter Durchmesser und an die fünfzehn 
  Meter Länge hatte.

 


  Erde


  blauer Planet im Solsystem; trotz seiner entlegenen Position stellt sich 
  mehr und mehr heraus, dass der Erde im Kampf um das Schicksal des Immansiums 
  eine besondere Rolle zukommt.

 


  Erleuchteter


  Als Erleuchtete bezeichnen die Lu'cen jene Menschen, die die Fähigkeit 
  haben, über die engen Grenzen ihrer Sterblichkeit hinauszublicken. Sie 
  wissen oder ahnen zumindest, dass es einen Konflikt apokalyptischen Ausmaßes 
  gibt, bei dem die Mächte des Lichts gegen die der Finsternis aufeinander 
  treffen.

 


  Escoban


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Executum


  Angriffsschlag der Wanderer, der gegen die Kehle des Feindes geführt 
  wird; einmal begonnen, vermag sie kein Gegner abzuwehren.

 


  Festung am Rande der Zeit


  Vor Äonen gebaut, war sie die alte Raumstation der Wanderer, die im 
  Numquam zwischen den drei Hauptdimensionen gelegen ist. Als Torn noch in den 
  Diensten der Lu'cen stand, war die Festung am Rande der Zeit seine Heimat. 
  Nachdem die Festung kurzzeitig in der Hand von Mathrigo war, wurde sie 
  schließlich wieder Stützpunkt für Torn und sein neues Wandererkorps. 
  Durch die Zerstörung des alten Cho'gra wurde die Festung aus dem 
  Numquam gerissen und schließlich ebenfalls zerstört.

 


  Gabong


  Philosophentempel auf Talon; der Gabong ist ein Ort der Ruhe und 
  der Besinnung und gilt als Vorläufer des Gort.

 


  Galmar, Schlacht von


  Entscheidungsschlacht in den späten Tagen der Alten Allianz, in der 
  die Flotte der Wanderer von den Grah'tak vernichtend geschlagen wurde.

 


  Ganides-Parade


  Abwehrparade mit dem Lux, nach dem Fechtmeister Ganides benannt, 
  einem Wanderer der alten Zeit

 


  Gardian


  In den alten Tagen bezeichnete der Begriff lediglich den Schutzmantel eines 
  Wanderers. Torns Gardian hingegen konnte noch mehr – er war 
  ein lebendes Wesen, das in der Lage war, das Vortex zu öffnen, um 
  ihn durch Raum und Zeit zu transportieren. Nach seiner Verbannung durch die 
  Lu'cen hatte Torn jedoch jeden Kontakt zu seinem Gardian verloren, obwohl 
  dieser immer noch ohne sein Wissen bei Torn war. Durch eine Atomexplosion verschmolz 
  der Gardian, welcher einst der Lu'cen Aeternos war, mit Torn – 
  es war die Geburtsstunde eines neuen Helden …

 


  Gort


  Jeder Wanderer hat seinen eignen Gort und dient ihm als Heimstätte, 
  Zuflucht und Trainingsort. Er ist ein kugelförmiger Raum, in dem ein Wanderer 
  Ruhe durch Meditation findet, sich von vergangenen Missionen erholt und auf 
  zukünftige Abenteuer vorbereitet. Um Orientierungspunkte im zeitlosen Zustand 
  des Numquam zu gewährleisten, bewahren die Wanderer in ihrem Gort 
  Erinnerungsstücke vergangener Missionen auf.

 


  Große Armada


  Streitmacht der Alten Allianz im Kampf gegen die Grah'tak

 


  Haloi


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Ignition


  Fähigkeit, mittels Gedankenkraft Feuer zu entzünden; bei verschiedenen 
  Grah'tak-Spezies verbreitet, die über das Kha'lithor verfügen 
  können

 


  Immansium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension der Sterblichen, in 
  der sich auch die Erde befindet, in der Planeten um Sonnen kreisen und Sonnen 
  um Galaxien. Das Immansium ist der Zeitlichkeit unterworfen – nichts, was 
  hier existiert, kann sich dem Einfluss der Zeit entziehen.

 


  Iuncatum


  Ursprünglich bezeichnet der Ausdruck das Bestreben des Plasmas, sich 
  gegenseitig zu verbinden. Stirbt ein Wanderer, wird die Energie seiner Plasmarüstung 
  von anderen absorbiert. Allg. Ausdruck für einen mentalen Verschmelzungsvorgang

 


  Kernwelten der Alten Allianz


  Ascalot, Cylia, Escoban, Myria, Talon

 


  Kodex der Wanderer


  Von den Philosophen des Gabong begonnenes Regelwerk, das im Lauf 
  der Äonen fortgeschrieben wurde und verbindliche Verhaltensregeln für 
  alle Wanderer enthält. Darin gesammelt sind die Erfahrungen unzähliger 
  Wanderer-Generationen. Gegen den Kodex zu verstoßen, bedeutet, aus der 
  Gemeinschaft der Wanderer ausgeschlossen zu werden.

 


  Liboratum


  Für den Kampf mit dem Lux entwickelte Kampftechnik, die dazu 
  dient, sich mehrerer Gegner gleichzeitig zu erwehren.

 


  Lucium


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Guten, das »Licht«. 
  Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit existieren. 
  Das Lucium bildet das Gegenstück zum Malum.

 


  Lutrikan!


  wörtlich: »Bei den Mächten des Lichts!« Schlachtruf 
  der Wanderer zur Zeit der Alten Allianz und des neuen Wandererkorps

 


  Lux


  Das Lux ist die traditionelle Waffe der Wanderer mit einer variablen 
  Klinge aus energetischem Plasma, und wird auch »Schwert des Lichts« 
  genannt. Dem Träger des Lux ist es möglich, mittels eines Gedankenbefehls 
  dessen Form zu verändern, sodass vier Klingen entstehen: den »Stern 
  des Lichts«.

 


  Malum


  Urelement des Bösen und der Vernichtung; aus dem Malum gingen einst 
  die Grah'tak hervor; Gegenstück zum Lucium

 


  Malumetrie


  In den alten Tagen war die Malumetrie diejenige Wissenschaft gewesen, die 
  sich mit der Erforschung des Bösen beschäftigt hatte. Die Ergebnisse 
  all dieser Forschungen, die über Generationen hinweg fortgeführt worden 
  waren, waren im Daemonichron zusammengefasst worden.

 


  Mech-Alai


  Die »mechanischen Flügel« sind zu Zeiten der Alten Allianz 
  in der Endphase des Großen Krieges entwickelte Flug-Kampfmaschinen; ausschließlich 
  von Mechar besetzt. Sie kamen niemals zum Einsatz, werden erstmals von 
  Krellrim aktiviert.

 


  Mechar


  Abk. für »mechanische artifizielle Einheit«; Roboter, die 
  in der letzten Phase des Großen Krieges dafür konzipiert wurden, 
  Verwaltungs- und Wartungsarbeiten sowie medizinische Aufgaben zu übernehmen. 
  Nach der Gründung des neuen Korps der Wanderer verrichten die Mechar 
  ihren Dienst wieder auf der Festung am Rande der Zeit

 


  Mrook


  Entlegene, paradiesische Welt, Heimat des Affenvolkes von Krellrim. 
  Hauptstadt ist Mrook Tan, eine auf riesigen Brunyak-Bäumen errichtete 
  Stadt, mit vielen, durch Hängebrücken miteinander verbundenen Ebenen. 
  Um das Jahr 1450 ihrer Zeitrechnung haben die Affen von Mrook eine Kulturstufe 
  erreicht, die sich mit der des alten Griechenland vergleichen lässt. Handel 
  und Kultur erleben eine Blüte. Die Verteidigung liegt in den Händen 
  des Gorillakorps, als Reit- und Transporttier dient der Ballust, ein gedrungener 
  Dickhäuter mit Stoßzähnen. Die Blüte der Zivilisation von 
  Mrook endet jäh mit dem Überfall der Qr'ul, bei dem auch Mrook 
  Tan zerstört wurde. Mrook wurde zwischenzeitlich unter Krellrims 
  Herrschaft wieder aufgebaut, doch das Volk der Affen ist dennoch dem Untergang 
  geweiht.

 


  Mrook Tan


  Hauptstadt des Affenvolkes von Mrook; beim Angriff durch die Qr'ul 
  zerstört

 


  Mutat


  Wendepunkt in der Geschichte einer Kultur und daher bevorzugter Angriffspunkt 
  für Manipulationen im Fluss der Zeit

 


  Myria


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Numquam


  Dimension zwischen den drei Hauptdimensionen, »Welt zwischen den Welten«. 
  Zeit und Raum existieren im herkömmlichen Sinn hier nicht. Für lange 
  Zeit ist das Numquam der Standort der Festung am Rande der Zeit.

 


  Omniversum


  Auch großes Kontinuum genannt: Gesamtheit aller möglichen Welten 
  bzw. Dimensionen. Es ging aus der Synthese von Lucium und Malum 
  hervor und unterteilt sich in die drei Hauptdimensionen Immansium, Subdaemonium 
  und Translucium.

 


  Plasmarüstung


  Sie ist die traditionelle Kampfrüstung eines jeden Wanderers. 
  Die Rüstung ist an das Bewusstsein ihres Trägers gekoppelt. Da sie 
  aus positiv geladenem Protoplasma besteht, ist sie in der Lage, ihre Form zu 
  verändern. Theoretisch ist es dem Wanderer dadurch möglich, das Aussehen 
  nahezu jedweder sterblichen Kreatur anzunehmen, außer Dämonengestalt. 
  Torn trägt die Plasmarüstung Aeternos'. Später 
  verschmilzt Torns Rüstung mit seinem Gardian, welches ein neues 
  Potential in Torn hervorruft.

 


  Reminiscat


  Dabei handelt es sich um ein Ritual aus der Zeit der Wanderer: Das 
  Bewusstsein eines Wanderers mit den Erinnerungen eines anderen verschmolzen. 
  Das Reminiscat zeugt von tiefer gegenseitiger Verbundenheit.

 


  T-Flügler


  Abk. für Trieb-Flügler; konisch geformter Raumjäger, der auf 
  Konstruktionsplänen von TITAN basiert und das Transportmittel für 
  das neu gegründete Wandererkorps ist; ist von einer drehbaren Ringsektion 
  mit drei Antriebsgondeln umgeben und zusätzlich mit einer Plasmakanone 
  und Dimensorentechnik ausgerüstet.

 


  Talon


  Kernwelt der Alten Allianz, »Welt der Philosophen und Denker«

 


  Subdaemonium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Bösen, die 
  Heimat der Grah'tak, jener finsteren Dämonen, die seit Jahrmillionen 
  versuchen, die Welt der Sterblichen zu unterwerfen und sich ihre Bewohner untertan 
  zu machen. Kein Sterblicher hat je das Subdaemonium betreten.

 


  Textat


  Die Gesamtheit aller möglichen temporalen Interferenzen im Fluss der 
  Zeit

 


  Translucium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Lichts und der 
  Unsterblichen. Aus dem Translucium stammen die Lu'cen.

 


  Vortex


  »das«, seltener »der«: Es handelt sich dabei um künstlich 
  erzeugtes, blau leuchtendes »Wurmloch«, durch das die Wanderer 
  reisen, um Raum und Zeit zu überbrücken. In der Alten Zeit wurden 
  Dimensoren zur Reise durch das Vortex verwendet – später nutzen 
  die Wanderer dafür ihre Gardians.

 


  Wanderer


  Ursprünglich war dieser Begriff lediglich die Bezeichnung für 
  einen Dimensionsreisenden. Mit dem Beginn des Krieges gegen die Grah'tak 
  und der Gründung des Wandererkorps wurde ein Titel daraus, der die edelsten 
  und besten Kämpfer der Alten Allianz kennzeichnete. Erkennungszeichen 
  des Wanderers sind sein Lux, seine Plasmarüstung und sein 
  Gardian.

 


  Begriffe der Grah'tak

 


  Aghral'ogh


  Von den Dokaten konstruierte Maschine, die in der Lage ist, eine Zeitblase 
  zu erzeugen, innerhalb derer andere temporale Gesetzmäßigkeiten gelten.

 


  Brak'tar


  Metall aus der Dämonenschmiede, von den Grah'tak zur Herstellung schwarzmagischer 
  Waffen und Maschinen verwendet

 


  Chaosfestung


  Gewaltiges Bauwerk der Grah'tak, dient als Stützpunkt bei großen 
  Eroberungsfeldzügen. In die Chaosfestung wurde die Lebensessenz einer Kreatur 
  eingearbeitet, so dass sie – wie auch ein Großteil der Technik der 
  Grah'tak – als halborganisch anzusehen ist

 


  Cho'gra


  Schlupfwinkel des jeweiligen Herrschers der Grah'tak, vor Äonen 
  erschaffen von Mathrigo, auch »Hölle auf Erden« genannt. 
  In der Sprache der Grah'tak bedeutete dieses Wort »Ort des Grauens«.

 


  Ursprünglich ein weites, von Lavaströmen durchzogenes Gewölbe 
  tief unter der Oberfläche des Planeten Erde. Doch mit dem Verschwinden 
  von Mathrigo nach Keforia zerfällt das Cho'gra und wird vernichtet. 
  Daraufhin wird Keforia von Mathrigo zum neuen Cho'gra ausgerufen.

 


  Dämonengleiter


  Von den Shikan'tar bevorzugter, telepathisch gesteuerter Kampfgleiter

 


  Glu'takh


  abwertend: Dämon, der einst ein Mensch war

 


  Kha'lithor


  Von Sterblichen auch als »schwarze Magie« bezeichnet: Energetisches 
  Gespinst, das die Wesen der Dunkelheit verbindet. Es wird vermutet, dass das 
  Kha'lithor seinen Ursprung im Subdaemonium hat. Von besonders starken 
  Grah'tak kann das Kha'lithor geformt und genutzt werden. Eine spezielle 
  Ausformung des Kha'lithor ist das Kha'tex

 


  Kha'tex


  Subraum der Grah'tak, Gegenstück zum Vortex; orangeroter Energieschlund

 


  Lirg'taragh


  Peitsche, angefertigt von Dokaten nach Anweisung von Carnia, 
  an deren Lederriemen mehrere kleine Mäuler schnappen, die einem Gegner 
  die Lebensenergie aussaugt und seinem Träger wieder zuführt

 


  Math'ra'krat


  Rat der Dämonen, dem ausschließlich Abkömmlinge des Subdaemoniums 
  angehören; die Akul'rak stellen die stärkste Macht im Rat.

 


  Ma'thruk


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Bösen und der Vernichtung, 
  aus dem einst die Grah'tak hervorgegangen sind. Die Wanderer nennen es 
  Malum. Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit 
  existieren. Das Malum bildet das Gegenstück zum Lucium.

 


  Mesh'rul


  In der Mythologie der Grah'tak sagenhafter Vernichter der Sterblichen, angeblich 
  in Torn wiedergeboren

 


  Nekronergen


  Das Nekronergen wird auch Dämonenfeuer genannt. Dabei handelt es sich 
  um orangerote, negative Energie, die die Grah'tak-Waffen und -Maschinen 
  antreibt.

 


  Pal'rath


  Ein aus dem Subdaemonium stammender Kristallsplitter, der böse Kräfte 
  in unvorstellbarer Konzentration birgt; wird von den Grah'tak des Immansiums 
  als uraltes Artefakt verehrt und von Mathrigo ausfindig gemacht, um einen 
  Ragh'na'rakh zu bauen.

 


  Ragh'na'rakh


  wörtlich: »Zerstörer der Welt«; Bezeichnung für 
  die riesigen, von der Energie eines Pal'rath betriebenen Kampfstationen 
  der Grah'tak, die Planeten und Sonnen vernichten können; von den 
  Sterblichen deshalb auch als »Weltenvernichter« bezeichnet.

 


  Ragh'tar


  Maschinensektion des Ragh'na'rakh

 


  Rakh


  Lehen, das den Dämonenlords von ihren Herren verliehen wird

 


  Rush'al


  Auch Fluchbefehl genannt; im Verständnis der Grah'tak ein Auftrag, 
  der mit einem Fluch verbunden wird und den mit einem Rush'al belegten Untergebenen 
  bei Nichtausführung oder Verweigerung des Befehls grausam bestraft.

 


  Scimita


  wörtlich: »Säbel«; Von bösem Willen beseelte Dämonenwaffe, 
  die aus einer mörderischen Klinge besteht, die blitzschnell durch die Luft 
  wirbelt

 


  Skack


  Schimpfwort in der Sprache der Grah'tak

 


  Skelettschiff


  Kampfschiff der Grah'tak, das aus einer unbekannten Lebensform hervorgegangen 
  ist; das Exoskelett verleiht dem Skelettschiff das typische Aussehen.

 


  Stahlfalke


  Flugmaschine der Grah'tak, die ihren Namen ihrer Ähnlichkeit 
  mit einem Raubvogel verdankt

 


  TITAN


  Name einer kriminellen Organisation, die auf der Erde des 20. Jahrhunderts 
  ihr Unwesen treibt und von den Grah'tak ins Leben gerufen wurde. Anführer 
  von TITAN ist der Ultralord. Das Symbol der Organisation ist ein Titan, 
  der die Erde aus den Angeln hebt.

 

 


  Personen der Wanderer

 


  Aeternos


  der Gütige. Ein ehemaliger Lu'cen. Opfert sich für Torn 
  und wird zu dessen Gardian.

 


  Anarchos


  der Gesetzlose. Einer der Lu'cen. Er ist der Humorvollste der Lu'cen 
  – er repräsentiert das chaotische Element und muss von Severos 
  stets in Zaum gehalten werden.

 


  Anticos


  der Weise. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer und Ratgeber. Er 
  ist der Älteste der Lu'cen und lebt zurückgezogen in den Weiten des 
  Transluciums.

 


  Callista


  In der Sterblichen Callista fand Torn sein Symellon, jene Seele, die seiner 
  eigenen verwandt ist und sie komplettiert. Durch eine Intrige Mathrigos wurde 
  Callista jedoch ermordet und ihre Seele ins Cho'gra entführt. Mit der Hilfe 
  von Krellrim gelang es Torn, Callista zu befreien und ins Leben zurückzuholen. 
  Da er dabei gegen die Gesetze der Wanderer verstoßen hatte, erhoben die 
  Lu'cen jedoch Anklage. Torn wurde aus der Festung am Rande der Zeit verbannt, 
  Callista wurde selbst eine Lu'cen. Doch nachdem es Mathrigo gelang, kurzzeitig 
  Herr der Festung am Rande der Zeit zu werden, gab er Callista wieder 
  einen sterblichen Körper. Mittlerweile gehört sie dem neu gegründeten 
  Wandererkorps an.

 


  Cassius Alienus


  Er ist ein ehemaliger Gladiatorenschüler, auf den Torn im alten Rom 
  trifft und der wenig später dem Wandererkorps beitritt. Seine kräftige 
  Statur und die Erfahrung in der Arena sind ihm in den vielen Einsätzen 
  gegen die Grah'tak nützlich. Seine Plasmarüstung wurde von Tattoo 
  so gestaltet, dass sie die Form einer Gladiatorenrüstung annimmt.

 


  Ceval


  Er war einst Torns Freund und Diener in Atalans Stadt, besser bekannt unter 
  dem Decknamen »Atlantis«; starb beim Versuch, Atalans Stadt vor dem 
  Untergang zu retten, wurde aber von den Mächten der Ewigkeit gerettet 
  und mit einer besonderen Mission betraut; gehörte als einer der ersten 
  dem von Torn neu gegründeten Wandererkorps an, wurde aber von Nroth 
  im Kampf bezwungen, ins Cho'gra gebracht und von Mathrigo enthauptet.

 


  Chronos


  der Zeitlose. Einer der Lu'cen. Er hat sich mit dem Wesen der Zeit beschäftigt. 
  Wie Anticos und Sapienos ist auch er vor allem Forscher.

 


  Custos


  der Wächter. Ein ehemaliger Lu'cen. War einst selbst ein Hauptmann 
  des Wandererkorps und später Torns väterlicher Lehrer und sein 
  Waffenmeister. Opfert sich wie Aeternos für Torn.

 


  Ethan


  von Ascalot. Name des ersten Dimensionsreisenden der Geschichte

 


  Krellrim


  Stammvater des Volkes von Mrook; durch genetische Experimente auf der Erde 
  erlangte Krellrim einst Intelligenz; zusammen mit seinen Artgenossen ermöglichten 
  ihm die Lu'cen auf einem fremden Planeten einen Neubeginn. Krellrim nannte den 
  Planeten Mrook, was in seiner Sprache »Baum« bedeutet. Mit Torn verbindet 
  Krellrim eine tiefe Freundschaft; er half ihm beim Kampf gegen Mathrigo und 
  bei der Befreiung von Callista. Auf der Suche nach neuen Mitstreitern in Torns 
  Wandererkorps kann Krellrim von Ceval überzeugt werden, dem 
  Korps beizutreten. Krellrim verliert durch Carnias Folterung ein Bein, 
  welches durch eine Prothese ersetzt werden kann. Später sagt er sich vom 
  Wandererkorps und seiner Ethik los und tötet im alten Rom Carnia. 
  Daraufhin wird er in der Zeitenfeste inhaftiert, verschwindet wenig später 
  aber auf mysteriöse Weise aus dem Gefängnis und taucht in der Festung 
  zur Zeit des Großen Krieges wieder auf. Er glaubt nun, vom Schicksal dazu 
  bestimmt zu sein, Ferrotor in der Vergangenheit zu töten, ehe er 
  zu Mathrigo wird. Doch als Krellrim die Chance dazu hat, zweifelt er 
  und verschont Ferrotors Leben. Am Ende muss er erkennen, dass er nur 
  den Traum einer alten Wanderin träumte und nie tatsächlich die Möglichkeit 
  bestand, Ferrotor zu töten. Wenig später schließt er 
  sich dem Wandererkorps erneut an.

 


  Lu'cen


  Vor vielen Zeitaltern waren diese weisen Energiewesen, die sich die »Richter 
  der Zeit« nennen, selbst Sterbliche, die im Großen Krieg gegen die 
  Grah'tak kämpften. Sie wurden von den Mächten der Ewigkeit 
  auf eine höhere Bewusstseinsstufe gehoben und sollen über die Geschicke 
  der Sterblichen wachen. Die Lu'cen existieren in einer anderen Dimension, dem 
  Translucium. Obwohl sie eigentlich keine Körperlichkeit mehr besitzen, 
  erscheinen sie Torn meist als weise alte Männer – ganz einfach weil 
  dies am ehesten den sterblichen Vorstellungen von dem entspricht, was sie verkörpern. 
  Auf der Festung am Rande der Zeit im Numquam kann Torn mit den 
  Lu'cen sprechen.

 


  Durch die Lu'cen wird Torn zum Wanderer, später aber von ihnen aus 
  der Festung am Rande der Zeit verstoßen.

 


  Die Namen der acht Lu'cen sind Severos, Anarchos, Sapienos, 
  Lyricos, Chronos, Anticos, Medicos und Memoros. 
  Früher gehörten auch Aeternos und Custos zu den Lu'cen. 
  Später kommt Callista hinzu, die jedoch durch Mathrigo wieder zur 
  Sterblichen wurde. Nachdem das Wandererkorps neu gegründet wurde, 
  zogen sich die Lu'cen ins Translucium zurück.

 


  Lyricos


  der Künstler. Einer der Lu'cen. Er hat die Kunst der Lu'cen-Kultur 
  im Herzen bewahrt. Er ist offen für alles Schöne und Durchgeistigte, 
  das die Kulturen des Immansiums im Verlauf von Jahrtausenden zusammengetragen 
  haben – und das von den Grah'tak bedroht wird.

 


  Mächte der Ewigkeit


  Niemand weiß, woher sie kamen oder wie sie entstanden – sie sind 
  geheimnisvolle, göttliche Mächte, die jenseits sterblichen Begreifens 
  liegen und selbst den Lu'cen immer wieder Rätsel aufgeben.

 


  Max Hartmann


  Der junge, aber erfahrene deutsche Soldat kämpft auf den Schlachtfeldern 
  des Ersten Weltkrieges, als er Torn und den Grah'tak das erste Mal begegnet; 
  wird wenig später Mitglied des neuen Wandererkorps.

 


  Medicos


  der Heiler. Einer der Lu'cen. Er ist der Heilkunst kundig und beschlagen 
  in den verschiedenen Wesenheiten, die die Welten des Immansiums bevölkern.

 


  Memoros


  der Mahnende. Einer der Lu'cen. Er ist ein wandelndes Geschichtslexikon, 
  der die Chroniken der Wanderer und des Großen Krieges genau studiert 
  hat. Er kennt auch viele dunkle Geheimnisse, die in grauer Vorzeit liegen, ist 
  jedoch nicht bereit, sie alle zu teilen.

 


  Nara Yannick


  Sie ist die ehemalige Sicherheitschefin auf dem Jupitermond Io im 23. Jahrhundert. 
  Nachdem sie von der »Stimme« und Carnia gefoltert wurde und 
  auf Nroth trifft, wird sie gemeinsam mit ihm von Torn in den Wandererorden 
  aufgenommen. Sie galt seit einer Mission auf dem Planeten Calah als tot, doch 
  gelang es ihr, zu überleben. Sie verwandelte sich nach einem Biss in eine 
  Schlangenmutantin und schwang sich als Herrscherin über das Volk der Calahi 
  auf.

 


  Nroth


  Er ist Torns Sohn und der ehemalige Ultralord. Er war ein dunkler Wanderer, 
  einst im Auftrag Mathrigos dem Leib seiner Mutter und Torns Frau Rebecca 
  entrissen und künstlich in einem Aghral'ogh herangewachsen. Nroth 
  untersteht dem Befehl Mathrigos, als dieser noch Herrscher des Cho'gra 
  ist. Nach dessen Verbannung durch Torn reißt Nroth für kurze Zeit 
  die Macht über das Cho'gra an sich, wird aber schließlich 
  durch General Nagor besiegt. Danach schließt sich Nroth dem neu 
  gegründeten Wandererkorps an. Sein Name bedeutet in der Sprache der Grah'tak 
  »Werkzeug«.

 


  Rebecca


  Sie ist die Lebensgefährtin des Menschen Isaac Torns und mit 
  seinem Kind schwanger. Im Auftrag Mathrigos wird sie von den Grah'tak 
  bestialisch ermordet. Rebecca ist ein Splitter von Torns Symellon.

 


  Sapienos


  der Wissenschaftler. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer im Hinblick 
  auf das Wesen des Universums – ein sanftmütiger Forscher, der um die 
  große Verantwortung weiß, die großes Wissen mit sich bringt.

 


  Severos


  der Gestrenge. Einer der Lu'cen. Er ist das Oberhaupt der Richter 
  der Zeit. Er steht Torns menschlicher Herkunft skeptisch gegenüber und 
  ist der strengste Kritiker des Wanderers.

 


  Tattoo


  Er begegnet Torn zum ersten Mal als Artist im Zirkus des Grauens. Sein Körper 
  ist von Tätowierungen übersät, die seine eigene Zukunft andeuten 
  können. Er wird von Callista aus der Todeszelle eines texanischen Forts 
  befreit, um dem neu gegründeten Wandererkorps beizutreten. Es stellt sich 
  heraus, dass seine Tätowierungen vom Wanderer Carfeli angefertigt wurden.

 


  Torn, Isaac


  Früher begleitete Torn den Rang eines Majors und war Elitesoldat in 
  einer Spezialeinheit von Green Berets. Doch das Schicksal spielte übel 
  mit ihm mit, nachdem Mathrigo ihn gefangen nahm. Als seine Frau Rebecca 
  getötet wurde, nimmt er an einem Zeitreiseexperiment teil, was beinahe 
  zum Untergang der Menschheit führt. Doch die Lu'cen greifen helfend 
  ein, nehmen Torn jedoch seine Vergangenheit und Erinnerungen, und machen ihn 
  zu einem Wanderer. Torns menschliche Existenz wird dabei gelöscht 
  – er existiert nicht mehr in unserem Sinn, sondern ist eine Art wandelnder 
  Geist, der durch die Plasmarüstung des Wanderers Gestalt 
  erhält. Seine Aufgabe ist es, die Sterblichen in allen Zeiten und Welten 
  vor den blutigen Angriffen der finsteren Grah'tak und ihres Herrschers 
  Mathrigo zu beschützen …

 

 


  Das Daemonichron

 
  

  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die alles Wissen 
  über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre Stärken 
  und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges enthält. 
  Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging in der Schlacht 
  von Galmar verloren, jedoch gelang es Torn, das Daemonichron zurückzuerobern.


  Von nun an steht es auf der Festung am Rande der Zeit und hilft dem Wanderer 
  bei seiner Vorbereitung auf neue Abenteuer.

 


  Akul'rak


  Rasse: Grah'tak, Stacheldämonen


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Ihr Körper ist von Stacheln übersät. Sie 
  sind gefürchtet für ihre Grausamkeit und stellen die Hauptmacht im 
  Math'ra'krat.

 


  Arndt von Lichtenfels


  Titel: König von Morowia und Lichtenfels


  Rasse: Mensch/Lupane


  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Arndt von Lichtenfels ist der Sohn des Markgrafen Ulrich von 
  Lichtenfels. Im Zuge der dramatischen Ereignisse, die im Jahr 1148 menschlicher 
  Zeitrechnung zum Fall der Festung Lichtenfels führten, geriet Arndt unter 
  den Einfluss des Dämons Lupis Lupax und fiel dem Bösen anheim. 
  Durch den "Fluch von Trovoch" mutierte Arndt vom Menschen zur Werwolfsbestie. 
  Indem er König Igor von Morowia ermordete, bemächtigte er sich des 
  morowischen Throns.


  Eigenschaften: Obwohl Arndt die besten Voraussetzungen hatte und eine 
  gute Erziehung genoss, traten schon von früher Jugend an bei ihm Anzeichen 
  eines dunklen Erbes auf. Diese wurden im Zuge der Krise des Jahres 1148 schließlich 
  deutlich. Indem sich Arndt gegen seine Freunde und Verbündeten stellte 
  und mit dem Bösen paktierte, offenbarte er sein wahres Selbst – das 
  eines verschlagenen, egomanischen Adeligen, der zerfressen ist von der Sucht 
  nach Ruhm und Macht. Um ihr nachzukommen, schreckte der junge König auch 
  vor Mord nicht zurück.

 


  Carnia/Sadia


  Ursprünglicher Name: Marianne Gerber


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 7



  Herkunft: Sadia war einst ein Menschenkind, das der Dämonendiener 
  Rotger Tassel zu sich nahm, nachdem Mathrigo ihn zu Torcator gemacht 
  hatte. Sie ist die Tochter Albert Gerbers, eines Mannes, der in Tassels Folterkeller 
  starb. Nach seinem Tod nahm Tassel/Torcator das kleine Mädchen zu 
  sich. Es bereitete ihm Vergnügen, ihren unschuldigen Geist mit seiner Bosheit 
  zu verderben und sie so zu einer kleinen Kopie von ihm selbst zu machen. Da 
  er fand, dass ihr alter Name nicht mehr zu ihr passte, gab er ihr den Namen 
  "Sadia". Später legte Sadia diesen Namen ab und nannte sich selbst 
  Carnia.


  Eigenschaften: Die unkontrollierte Bosheit ihres Ziehvaters Torcator 
  hat Sadia zu einem durch und durch verderbten Wesen werden lassen. Wie ihr erklärtes 
  Vorbild ergötzt sie sich am Leid anderer und ergeht sich in boshafter Schadenfreude. 
  Ihre Lieblingsbeschäftigung besteht darin, armen Kreaturen, die in den 
  Kerkern der Grah'tak gefangen gehalten werden, die Fresswürmer 
  anzusetzen. Sadia lässt sich später von Mathrigo in einem Aghral'ogh 
  künstlich altern, um dem Schatten ihres Vaters zu entfliehen – sie 
  nennt sich fortan Carnia. Zu Torns Sohn Nroth steht sie 
  in einer engen Beziehung.


  Sie verhindert nicht den Tod ihres Vaters, als sie dem Killerkorps angehört. 
  Tattoo schlägt ihr die rechte Hand ab, als sie versucht, Torn in 
  der Zentrale des Kraftwerks von Ascalot zu töten. Im alten Rom schließlich 
  stirbt sie durch die Hand Krellrims.

 


  Chamäleon


  Alternative Bezeichnung: Chamäleonid


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 3


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Grah'tak, der in der Lage ist, sein Aussehen zu 
  verändern und jedwede Form anzunehmen. Seine tatsächliche Gestalt 
  ist die eines tentakelbewehrten Wesens, dessen Schlingarme in gefräßigen 
  Mäulern enden. Es ist in der Lage, mit Gift besetzte Stacheln zu verschießen.

 


  Chaoskämpfer


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Chaoskämpfer sind Dämonenkrieger, die im strengen 
  Sinn nicht über ein eigenes Leben verfügen – es sind von bösem 
  Willen erfüllte Rüstungen, die auf der magischen Welt Rattakk gegen 
  die dort ansässigen Menschen eingesetzt werden. Der Akul'rak Santon, 
  der als Bezwinger der Orantis traurige Berühmtheit erlangte, war einer 
  der ersten, die Chaoskämpfer in größerer Anzahl zum Einsatz 
  brachten.


  Eigenschaften: Chaoskämpfer sind ausdauernde Krieger, die an Stärke 
  und Kampfkraft leicht eine Scrab'ul-Meute aufwiegen. Von ihren Gegnern 
  sind sie gefürchtet, weil sie nur schwer zu verwunden und noch schwerer 
  zu besiegen sind. Chaoskrieger sind berüchtigt dafür, jeden Befehl 
  ohne Zögern auszuführen. Gesteuert werden sie über mentale Befehle. 
  Auf Rattakk werden Chaoskämpfer auch als Piloten von Dämonenscheiben 
  eingesetzt.

 


  Crush'tar


  Klassifizierung: halborganische Kampfmaschine


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: -


  Eigenschaften: Sie sind die Kampfmaschinen des Dämonenheeres, eine 
  Mischung aus Maschine und Lebewesen, einer stählernen Echse gleich. Sie 
  besitzen einen schweren Rammsporn an der Kopfsektion. Statt Hinterbeinen verfügen 
  die Crush'tar über riesige Räder aus Brak'tar.

 



  Dämonenbaum


  Spezies: Floros Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Dämonenbäume gehören zur Spezies der Floros 
  Subdaemonis, also jener Pflanzen, die durch die Grah'tak aus dem Subdaemonium 
  in die Dimension der Sterblichen gebracht wurden. Da über das Subdaemonium 
  kaum etwas bekannt ist, weiß man nicht, auf welchen Welten Dämonenbäume 
  sich entwickeln konnten. Ihre aggressive Natur lässt allerdings darauf 
  schließen, dass sie aus tristen, lebensfeindlichen Welten stammen.


  Eigenschaften: Dämonenbäume gedeihen nur auf verdorbener Erde, 
  die mit einem Fluch versehen wurde oder in unmittelbarer Nähe einer Grah'tak-Niederlassung 
  liegt. Sie kommen vor allem in Sumpfgebieten vor. Ahnungslose Opfer, die das 
  Pech haben, in ein Sumpfloch zu stürzen, finden sich plötzlich in 
  den Ästen der Dämonenbäume wieder, die sich von ihrem Blut ernähren: 
  Indem sie ihre Opfer zerquetschen und den umliegenden Boden mit ihrem Blut tränken, 
  nehmen Dämonenbäume über ihre Wurzeln das Blut ihrer Opfer auf.

 


  Dokat


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Dokaten besitzen große intellektuellen Fähigkeiten 
  und stellen die Gelehrtenkaste der Grah'tak.

 


  Far'ruk


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Hierbei handelt es sich um eine Rasse mental begabter 
  Dämonen mit weißlich schwammiger Haut und Fühlern. Ihr Körper 
  ist mit Drüsen besetzt, die Giftstacheln verschießen können. 
  Wegen ihrer Fähigkeiten werden sie oft als Piloten von Crush'tar 
  oder Stahlfalken eingesetzt.

 


  Fresswurm


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erste Erwähnung: eBook 7


  Herkunft: Fresswürmer gehören der Spezies der Dämonentiere 
  an. Mit dem Heer der Grah'tak gelangten sie einst ins Immansium. Ein 
  Fresswurm besteht zunächst aus einem etwa 10 cm langen Ur-Wurm, aus dessen 
  Körper sich weitere Kopfsegmente bilden können. Fresswürmer sind 
  Parasiten, die sich von den Körpern ihrer Wirte ernähren.


  Eigenschaften: Die Folterknechte der Grah'tak machten sich schon 
  früh die parasitären Eigenschaften der Fresswürmer zunutze. Einer 
  oder mehrere Ur-Würmer werden am Körper des zu Folternden angesetzt, 
  worauf sie sich in dessen Inneres fressen. Durch Zugabe von Nahrung kommt es 
  zum Wachstum der Würmer und zur Abspaltung weiterer Kopfsegmente, die sich 
  in verschiedene Richtungen weiter fressen. Die Folgen sind schreckliche Qualen 
  für den Gefolterten. Gerüchten zufolge kann die Gesamtlänge eines 
  Fresswurms bis zu 8 Meter betragen.

 


  Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Diese abgrundtief bösen Kreaturen entstammen dem 
  Subdaemonium. Durch einen Riss im Gefüge von Raum und Zeit – 
  ausgelöst durch Experimente mit Dimensoren – entkamen sie aus 
  ihrer Dimension des Grauens und begannen, die Welt der Sterblichen in Angst 
  und Schrecken zu versetzen. Die Invasion des Immansiums durch die Grah'tak 
  führte zur Gründung der Alten Allianz und des Korps der Wanderer.


  In einem Krieg, der fast ein Äon lang tobte, wurden die Wanderer 
  schließlich vernichtend geschlagen. Nur dem Wirken der Mächte 
  der Ewigkeit ist es zu verdanken, dass die Grah'tak in ihre Dimension 
  zurückgedrängt werden konnten. Ein Teil von ihnen ist jedoch im Immansium 
  verblieben und versucht noch immer, die Sterblichen zu unterwerfen und das Siegel 
  zum Subdaemonium erneut zu brechen.

 


  Grak'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Grak'ul gehören den Hilfstruppen der Grah'tak an 
  – sie sind niedere Dämonendiener, die einst Sterbliche waren. Durch 
  einen Sturz ins Ma'thruk, das Urelement des Bösen, wurden sie zu 
  Dienern der Finsternis. Deshalb zählen sie – ähnlich wie die 
  Scrab'ul – zur Rasse der Ma'thruk'ul.


  Eigenschaften: Grak'ul sind blutrünstige, hinterlistige Kreaturen, 
  die jede Erinnerung an ihre sterbliche Vergangenheit verloren haben und den 
  Grah'tak blindlings folgen. Als Zerrbild eines Sterblichen fristen sie 
  ihr finsteres Dasein, angetrieben von der negativen Energie, die ihnen durch 
  das Ma'thruk übertragen wurde.

 


  Kattras


  Titel: Dämonischer Zeremonienmeister, Träger des Mus'tak


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 13


  Herkunft: Über Kattras' Abstammung ist nichts bekannt, außer 
  dass er aus dem Subdaemonium kam. Er gelangte im Gefolge der Kardinaldämonen 
  ins Immansium und ist ein Günstling von Mallia Vorkash, als dessen Zeremonienmeister 
  er tätig war. Als Veranstalter des schrecklichen Schlachtens von Garnuk 
  erlangte er traurige Berühmtheit. Nach der Verbannung der Kardinaldämonen 
  ins Subdaemonium trat Kattras in Mathrigos Dienste und ist oberster 
  Zeremonienmeister im Cho'gra. In dieser Eigenschaft ist er auch für 
  die Organisation der Spiele in der Grube von Kal'fath verantwortlich.


  Eigenschaften: Kattras gilt als überaus schlau und verschlagen, 
  ist ein zäher und unnachgiebiger Verhändler. Er scheut sich weder 
  davor, unter den Menschen zu wandeln noch davor, mit ihnen Geschäfte zu 
  machen, solange es seinen Zwecken dient.

 


  Khor'makh


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse kriegerischer Grah'tak, die aus dem Subdaemonium 
  stammen und der herrschenden Kaste angehören. Die Khor'makh stellen eine 
  der stärksten Fraktionen im Math'ra'krat.

 


  Logh'ra'mar


  Alternative Bezeichnung: Todesspinne


  Klassifizierung: halbintelligentes Dämonentier


  Erster Auftritt: eBook 8


  Herkunft: Die Logh'ra'mar sind halbintelligente Wesen, deren Ursprung 
  im Subdaemonium liegt. In Scharen dienen sie den Grah'tak als 
  Hilfstruppen und sind gefährliche, unberechenbare Gegner. Die Logh'ra'mar 
  vermehren sich unkontrolliert und hausen in unterirdischen Höhlensystemen, 
  wo sie in einem Zustand der Starre Jahrhunderte überdauern können, 
  um dann wieder zum Leben zu erwachen. Es ist nicht bekannt, wie viele Welten 
  im Zug des großen Krieges von den Logh'ra'mar infiziert wurden.


  Eigenschaften: Eine ausgewachsene Logh'ra'mar-Spinne wird bis zu zwei 
  Metern hoch und vermag sich mit ihren Artgenossen rudimentär zu verständigen. 
  Ihr Körper ist gepanzert, ihr Organismus äußerst zäh. Die 
  einzige wirkungsvolle Waffe ist Feuer. Gefürchtet sind die Logh'ra'mar 
  vor allem wegen ihres ätzenden, grün leuchtenden Gifts, das sie ihren 
  Opfern injizieren und die sie daraufhin aussaugen. Die Mandibeln der Logh'ra'mar 
  vermögen auch Plasmarüstungen zu durchstoßen.

 


  Lupan


  Alternative Bezeichnung: Werwolf, Wolfsmensch


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Der Orden der Lupanen ist so alt wie die Bruderschaft der Wanderer. 
  Sterbliche Kämpfer, die der Fluch des Lupanen ereilt, verwandeln sich in 
  reißende Bestien, die den Arkanen von Ascalot oder den Wölfen 
  von der Erde nicht unähnlich sind. Wer vom Fluch ereilt wird, verliert 
  seine Erinnerung an seine Zeit als sterbliches Wesen und wird zu einer Kreatur 
  des Bösen, die den Befehlen ihrer Meister willenlos gehorcht.


  Nach mehreren erbitterten Schlachten gegen die Heere des Lupanen-Ordens galt 
  ihr Geschlecht als ausgerottet. Ein Irrtum, wie sich herausstellte …


  Eigenschaften: Lupane sind gefährliche Kämpfer, die über 
  übermenschliche Kräfte verfügen und weder Furcht noch Gnade kennen. 
  Da sie sich von den negativen Gefühlen derer nähren, aus denen sie 
  hervorgegangen sind, ist ihnen mit herkömmlichen Waffen nur schwer beizukommen. 
  Viele Lupanen führen noch die Waffen der Sterblichen, die sie einst waren; 
  andere verlassen sich ganz auf die Kraft ihrer mörderischen Pranken und 
  ihre rasiermesserscharfen Zähne.


  Warnung: Wer einem Lupanen zum Opfer fällt und von ihm gerissen wird, der 
  wird selbst zur Bestie …

 


  Lupis Lupax


  Titel: Der Inquisitor


  Erster Auftritt: eBook 16


  Herkunft: Lupis Lupax entstammt dem Subdaemonium. Er ist der letzte 
  Überlebende der Bruderschaft der Lupanen, die in alter Zeit zahlreich und 
  mächtig war und einen der Kardinaldämonen stellte. Er ist ein Parasit, 
  ein ruheloser Geist, der umher streift und Sterbliche befällt, um sich 
  ihrer Körper zu bedienen. Lupax' gegenwärtige Erscheinung ist die 
  des Menschen Lukano, eines verräterischen Abts, der im frühen Mittelalter 
  lebt.


  Eigenschaften: Lupis Lupax ist ebenso heimtückisch wie gefährlich. 
  Zu jeder Zeit ist er in der Lage, seinen sterblichen Wirtskörper in den 
  einer reißenden Bestie zu verwandeln. Sterbliche, die seiner Mordlust 
  zum Opfer fallen, werden dauerhaft zu Lupanen, blutrünstigen Wolfskreaturen, 
  die ihm treu ergeben sind. Im Mittelalter der Menschheitsgeschichte hat sich 
  Lupax eine Machtbasis geschaffen, indem er sich die Furcht und den Aberglauben 
  der Sterblichen zunutze macht und als Inquisitor auftritt.

 


  Mathrigo/Ferrotor


  Titel: Kardinaldämon, Herrscher aller Grah'tak im Immansium


  Rasse: Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Einst war Mathrigo ein Sterblicher namens Ferrotor, ein Wanderer, 
  der gegen die Mächte der Finsternis kämpfte, die aus dem Subdaemonium 
  über die Welten der Sterblichen her fielen. Dann jedoch geriet er unter 
  den Einfluss der Grah'tak und fiel selbst dem Bösen anheim. Er übte 
  schändlichen Verrat an den Wanderern und wechselte die Seiten. Die Grah'tak 
  stürzten ihn danach in das Malum, welches seine Rüstung verbrannte 
  und ihn derart entstellte, dass er fortan eine stählerne Maske in Form 
  eines Schädels trägt. Von da an legte er seinen alten Namen ab und 
  nannte sich fortan Mathrigo.


  Eigenschaften: Nachdem das Heer der Grah'tak wieder ins Subdaemonium 
  verbannt worden war, schwang sich Mathrigo zum Herrscher über die im Immansium 
  verbliebenen Dämonen auf und rief sich selbst zum Kardinaldämon aus. 
  Vom Cho'gra, der Hölle auf Erden aus herrscht er über das Dämonenheer 
  mit eiserner Hand, besitzt dabei die Fähigkeit, das Kha'tex zu öffnen 
  und durch Zeit und Raum zu reisen.


  Doch schließlich kommt es zu einem Kampf zwischen ihn und Torn – 
  und der Erste Wanderer verbannt Mathrigo aus dem Raum-Zeit-Kontinuum 
  an einen unbekannten Ort. Kurze Zeit später erscheint er als »Stimme« 
  widererwartend auf der Erde des 23. Jahrhunderts. Dort ist es ihm möglich, 
  seinen Geist in einen Klon Isaac Torns zu transferieren, der nun seinen Körper 
  darstellt.


  Nach Carnias Tod begibt er sich ins Cho'gra und dient von nun 
  an General Nagor. Dennoch verfolgt er seine eigenen Pläne und will 
  die Legion der Slag'horr'tak, die er einst auf den Planeten Keforia 
  ins Exil schickte, erneut entfesseln. Auf Keforia vernichtet er schließlich 
  das Kommando über die Legion des Grauens und wird ihr neuer Anführer. 
  Nach der Zerstörung des alten Cho'gra auf der Erde wird Keforia 
  zum neuen Cho'gra.

 


  Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: unterschiedlich


  Eigenschaften: Sie sind Hilfstruppen der Grah'tak, zu denen auch 
  die Grak'ul gehören. Wörtlich übersetzt bedeutet das Wort 
  »die dem Ma'thruk Entstiegenen«.

 


  Mor'lekh


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Wie die Grah'tak entstammt auch der Mor'lekh dem Subdaemonium, 
  von wo die Dämonen ihn mit in die Dimension der Sterblichen brachten. Aufgrund 
  ihrer niederen Intelligenz sind Mor'lekh als Tiere einzustufen. Es ist kein 
  Fall bekannt, wo ein Mor'lekh im Immansium in freier Wildbahn angetroffen 
  wurde. Stets sind sie in Begleitung eines Meisterdämons, in dessen Diensten 
  sie stehen.


  Eigenschaften: Mor'lekh sind Wesen der Tiefe. Sie haben schwarze, spindelförmige 
  Körper, die mit Tentakeln bewehrt sind. Ihr Hunger auf lebendes Fleisch 
  ist unersättlich. Der einzige Mor'lekh, der jemals lebend gefangen wurde, 
  war mit einer Gesamtlänge von zwanzig Metern ein vergleichsweise kleines 
  Exemplar. Frühe Expeditionen der Wanderer berichteten von noch um 
  vieles größeren und gefährlicheren Exemplaren.

 


  Morg'reth


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: Die Morg'reth kamen in grauer Vorzeit mit dem Heer der Finsternis 
  aus dem Subdaemonium. Über ihre Herkunft ist nur wenig bekannt, 
  doch schon die Wanderer der alten Zeit lernten, zwischen zwei Arten von 
  Morg'reth zu unterscheiden: den weißhäutigen und den schwarzhäutigen 
  Morg'reth. Angehörige beider Unterrassen sind niemals gemischt anzutreffen. 
  Historiker nehmen an, dass dies mit einem Geheimnis zusammenhängt, das 
  im Ursprung der Morg'reth zu suchen ist.


  Eigenschaften: Die Morg'reth sind gefürchtete Dämonenkrieger, 
  die mit ihren weiten, ledrigen Schwingen große Entfernungen in kürzester 
  Zeit überbrücken können. Ihre Hinterlist ist beinahe so groß 
  wie ihr Blutdurst, ihre bevorzugten Waffen sind Flammenpeitschen sowie Dämonenspeere 
  und Äxte aus Brak'tar. Ihren Feinden gewährend die Schwärme 
  der Morg'reth weder Schonung noch Gnade, und auch heute, Äonen nach dem 
  Ende des Großen Krieges, gehören sie noch immer zum Kern von Mathrigos 
  finsterem Heer.

 


  Morgo


  Rasse: Grah'tak, Echsendämon


  Beiname: Der Henker; Seelenfresser


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Morgo entstammt dem Subdaemonium. Er ist ein Kriegerdämon, 
  der den Kardinaldämonen loyal ergeben ist. Nach dem Ende des Großen 
  Krieges wurde er zu Mathrigos willfährigem Diener und Vollstrecker. 
  Später fiel er jedoch bei ihm in Ungnade.


  Eigenschaften: Morgo der Henker ist berüchtigt dafür, die Seelen 
  gefallener Sterblicher auf den Schlachtfeldern zu sammeln. Als Echsendämon 
  gehörte er einst der Leibwache der Kardinaldämonen an, ehe er zur 
  obersten Kriegerkaste berufen wurde. Morgo war einer der Generäle, die 
  die Grah'tak bei der Schlacht von Tuluth führten. Er trug die Verantwortung 
  für das Massaker, das dort an zweitausend Wanderern verübt wurde.

 


  Nagor


  Titel: General, oberster Heerführer Mathrigos


  Rasse: Perr'agkar


  Erster Auftritt: eBook 38


  Eigenschaften: Als der Bruch des Siegels zum Subdaemonium unmittelbar 
  bevorstand, leitete er die Eroberung der Erde; nachdem Mathrigo 
  von Torn aus dem Raum-Zeit-Kontinuum entfernt wurde, kommt es zu einer gewaltigen 
  Schlacht zwischen Nagor und Nroth um die Herrschaft über das Cho'gra, 
  welche Nagor für sich entscheiden kann. Kurze Zeit später holt er 
  den irren Killer-Grah'tak Shizophror zu sich ins Cho'gra, doch 
  dieser tötet Nagor anschließend in einem Duell.

 


  Nunc'tar


  Rasse: Unterart der Grah'tak


  Funktion: Spion, Bote


  Erster Auftritt: eBook 4


  Herkunft: Die Nunc'tar stammen aus dem Subdaemonium. In ihrer 
  Verschlagenheit wurden sie bereits vor Unzeiten von den Kardinaldämonen 
  dazu ausersehen, als Spione und Boten im Auftrag der Grah'tak tätig 
  zu sein – eine Funktion, die sie auch unter der Herrschaft von Mathrigo 
  beibehalten haben.


  Eigenschaften: Die Nunc'tar stellen nach unserer Kenntnis ein Amalgam 
  aus mehreren Dämonenrassen dar, deren verschlagenste Eigenschaften kombiniert 
  wurden. Sie einer einzigen Rasse zuzuordnen, ist daher nicht möglich. Nunc'tar 
  sind kleine, flinke Kreaturen mit einem ausgeprägten Orientierungssinn. 
  Zu ihrer Pflicht gehört es, unzählige Schleichwege und Schlupflöcher 
  zu kennen. Sie haben einen feierlichen Eid geschworen, sich niemals lebend fassen 
  zu lassen. Um sich vor wachsamen Blicken zu schützen, tragen viele Nunc'tar 
  einen Mantel, der sie zu tarnen vermag. Zudem verfügt auch ihre Haut über 
  einige Tarneigenschaften und vermag das Auge etwaiger Beobachter zu täuschen.


  Nunc'tar-Boten verfügen grundsätzlich über keine Privilegien. 
  In ihrer Funktion als Kardinalboten ist einigen von ihnen dennoch die Benutzung 
  des Kha'tex möglich.

 


  Ock'mar


  Rasse: Grah'tak


  Funktion: Leibgarde Mathrigos


  Erster Auftritt: eBook 11


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse von tumben, hünenhaften Grah'tak 
  mit grüner Echsenhaut, deren bevorzugte Waffe die Brak'tar-Axt ist. 
  Die Ock'mar stellen die Leibgarde von Mathrigo.

 


  Perr'agkar


  Alternative Bezeichnung: Todeswandler


  Erster Auftritt: eBook 38


  Herkunft: künstlich erschaffen


  Eigenschaften: Von den Dokaten künstlich erschaffene 
  Rasse der Grah'tak, die sich in Humanoide, Amphibische, Insektoide und 
  Vogelartige unterteilen lassen. Die Dokaten setzten die »Ur«-Perr'agkar 
  aus Leichenteilen der verschiedensten Gattungen zusammen, sodass die Perr'agkar 
  deren unterschiedliche Fähigkeiten in sich vereinten. Außerdem entwickelten 
  sie durch deren Kombination weitere Fähigkeiten. Vor Jahrtausenden zogen 
  sich die Perr'agkar in einen Winkel des Cho'gra zurück, wo es ihnen 
  auf bislang unbekannte Weise gelang, sich fortzupflanzen. Auch die "geborenen" 
  Perr'agkar wirken optisch wie aus Leichenteilen zusammengesetzt.

 


  Qr'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 26


  Herkunft: Aus dem Volk der echsenhaften Q'uel hervorgegangene Rasse von 
  Dämonenkriegern, die von den Grah'tak zur Invasion von Mrook 
  eingesetzt wurden

 


  Rak'tres


  Klassifizierung: halborganische Transportmaschine


  Erstes Auftauchen: eBook 21


  Herkunft: Rak'tres sind Dämonenmaschinen, die auf Minenwelten zum 
  Transport von Sklaven und Material eingesetzt werden. Wie alle Maschinen der 
  Grah'tak sind sie halborganischen Ursprungs, wenngleich das Wesen, das 
  einst in den Rak'tres gebannt wurde, nicht mehr bekannt ist.


  Eigenschaften: Der Rak'tres ist mehr als nur eine Transportmaschine – 
  ein böser Wille wohnt ihm inne, der die Kreaturen, die in seinem Inneren 
  gefangen sind, in seinen Bann schlägt. Mit seiner enormen Schnelligkeit 
  vermag er auch große Strecken innerhalb kurzer Zeit zu überbrücken 
  – auf Schienen aus Brak'tar rast er durch finstere Stollen und findet 
  selbst seinen Weg.

 


  Re'thruk'ul


  Alternative Bezeichnung: Wiedergänger, Untote


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 17


  Herkunft: Re'thruk'ul sind Untote – verfluchte Kreaturen, die der 
  Fluch, der sie zu Lebzeiten ereilte, nicht zur Ruhe kommen lässt. Re'thruk'ul 
  gehen meist aus Angehörigen der Ma'thruk'ul-Kontingente hervor. 
  Dies sind Dämonenkrieger, die durch die Kraft einzelner Grah'tak 
  oder durch das Urelement des Bösen zu Dienern des Bösen wurden. Die 
  negative Energie, die sie erfüllt, reicht bisweilen aus, um sie auch über 
  ihren Tod hinaus weiter in den Diensten des Bösen stehen zu lassen, während 
  ihre Körper bereits zerfallen.


  Eigenschaften: Re'thruk'ul sind gefährliche und überaus hartnäckige 
  Gegner. Ihre Bewegungen sind langsam und schwerfällig, dafür sind 
  sie nahezu unverwundbar. Mit den Waffen Sterblicher sind sie nicht zu bezwingen, 
  lediglich das Lux eines Wanderers kann ihrer Existenz ein Ende 
  setzen.

 


  Rubis Rokh


  Titel: Der Rote Tod, Meister der Dokatengilde


  Rasse: nicht bekannt


  Erster Auftritt: eBook 23


  Herkunft: Weder weiß man, woher Rubis Rokh kommt, noch ob es noch 
  mehr von seiner Art gibt. Frühe Malumetriker haben angenommen, dass er 
  einst ein Sterblicher war, der von einer Dämonenseuche dahingerafft und 
  daraufhin selbst zum Grah'tak wurde. Er ist Mathrigos oberster 
  Giftmischer und der Anführer seiner Dokaten.


  Eigenschaften: Rubis Rokh zeichnet sich durch einen äußerst 
  präzise arbeitenden Verstand aus, der stets dabei ist, neue Gifte und Elixiere 
  zu mischen. Auf Mathrigos Geheiß beschäftigt er sich seit 
  einiger Zeit mit der Züchtung eines Virus, der den Sterblichen zum Verhängnis 
  werden soll. Näheres ist darüber jedoch nicht bekannt.

 


  Santon


  Titel: Bezwinger der Orantis, Vernichter der Lichtbarriere


  Rasse: Akul'rak


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Santon ist einer der Ur-Dämonen, die einst mit dem Heer 
  der Finsternis aus dem Subdaemonium kamen. Wie viele Abkömmlinge 
  seiner Rasse hat er es geschafft, sich innerhalb des Dämonenheeres zu einem 
  geachteten Führer empor zu arbeiten. Als solcher betrachtet er den "Emporkömmling" 
  Mathrigo mit Misstrauen und erhebt selbst Ansprüche auf den Dämonenthron. 
  Um sich seiner zu entledigen, hat Mathrigo Santon auf den entlegenen 
  Außenposten Rattakk versetzt.


  Eigenschaften: Wie alle Akul'rak ist auch Santon ein hünenhafter 
  Koloss, dessen orangefarbene Haut von Stacheln und Dornen übersät 
  ist, die giftige Sekrete absondern. Sein furchterregendes Aussehen spiegelt 
  Santons innere Verdorbenheit wider, er ist selbst unter den Grah'tak 
  für seine Grausamkeit gefürchtet. Seine einzige Schwäche ist 
  seine Gier nach Macht. Loyal ist Santon vor allem sich selbst und seinen eigenen 
  Zielen gegenüber.

 


  Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Die Schemen stammen aus dem Subdaemonium, über 
  ihre Herkunft ist nur wenig bekannt. Sie sind Schatten, die aus sich selbst 
  heraus existieren, losgelöst von den Wesen, denen sie vor Äonen einmal 
  gehört haben mögen. Obwohl sie nicht stofflich sind, vermögen 
  sie mit ihrer Umwelt zu interagieren.


  Eigenschaften: Schemen sind als verschlagen bekannt und selbst unter 
  den Grah'tak für ihre Feigheit verachtet. Meist halten sie sich 
  im Verborgenen auf und scheuen die offene Konfrontation. Sie sind in der Lage, 
  sich durch feste Materie zu bewegen. Durch Willenskraft vermögen sie, auf 
  ihre stoffliche Umwelt einzuwirken und sind so schreckliche Gegner im Kampf, 
  zumal das Lux eines Wanderers sie nicht zu verletzen vermag.

 


  Scrab'ul


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Wie die Grak'ul gehören auch die Scrab'ul den Hilfstruppen 
  der Grah'tak an – ursprünglich waren sie Sterbliche, die ins 
  Ma'thruk, das Urelement des Bösen, gestürzt wurden und dadurch 
  zu Kreaturen der Finsternis wurden. Sie zählen daher zur Rasse der Ma'thruk'ul, 
  was wörtlich übersetzt "die dem Ma'thruk Entstiegenen" 
  bedeutet.


  Aus welcher sterblichen Rasse die Scrab'ul hervorgegangen sind, ist nicht bekannt.


  Eigenschaften: Die Scrab'ul, die von den Grah'tak meist in Massen 
  eingesetzt werden, sind halbintelligent, nichtsdestotrotz aber verschlagen und 
  hinterlistig. Ihr Äußeres mutet wie eine Mischung aus Insekt und 
  Reptil an, und wie alle Kreaturen des Bösen kennen sie weder Gnade noch 
  Nachsicht.


  Bekanntester Vertreter: Orpus, Fortkommandant auf der magischen Welt Rattakk

 


  Shador


  Rasse: Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Erster Auftritt: eBook 19


  Herkunft: Wie alle Schemen entstammt auch Shador dem Subdaemonium. 
  Woher sein Schatten stammt, ist nicht bekannt, ebenso wenig wie die Rolle, die 
  er während des Großen Krieges hatte. Nach dem Kampf um Cantato strandete 
  Shador auf dieser Welt. Über Zeitalter hinweg hielt er die Bewohner des 
  Planeten als geistige Sklaven, indem er ihnen vorgaukelte, dass ihre Welt noch 
  immer von Dämonen besetzt wäre.


  Eigenschaften: Shador teilt die Eigenschaften, die den Schemen oft nachgesagt 
  werden – er ist ein verschlagener, feiger Intrigant. Seine wirksamste Waffe 
  ist die Fähigkeit, durch pure Willenskraft auf seine Umgebung einzuwirken, 
  die Shador zur Perfektion gebracht hat. Er ist in der Lage, tief in die Seelen 
  Sterblicher zu blicken und ihre furchtbarsten Ängste scheinbar wahr werden 
  zu lassen. Wahnsinn ist für seine Opfer die Folge, was ihn zu einem gefährlichen 
  und unberechenbaren Gegner macht.

 


  Shikan'tar


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Schwesternschaft der Shikan'tar – Geheimgesellschaft 
  weiblicher Grah'tak, die sich vom Blut sterblicher Wesen ernähren 
  und die telepathisch begabt sind, um sich untereinander durch Gedanken verständigen 
  können, was sie zu undurchschaubaren Gegnern macht. Die Shikan'tar gelten 
  als Meisterinnen der Intrige und des politischen Ränkespiels, weshalb sie 
  im Math'ra'krat entsprechend gefürchtet sind. Ihr Orden wird später 
  von Nagor nahezu komplett vernichtet.

 


  Shizophror


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 5


  Eintrag: Über die Ursprünge des Killerdämons Shizophror 
  ist nichts bekannt, vermutlich kam er mit der ersten Angriffswelle aus dem Subdaemonium. 
  Das Bewusstsein eines jeden Wesens, das seiner Mordlust zum Opfer fällt, 
  nimmt er in sich auf, so dass seine böse Psyche tausendfach gespalten ist.


  Warnung: Shizophror ist ein gefährlicher Killer, der es ausgezeichnet versteht, 
  sich unter den Sterblichen zu verbergen. Niemand konnte seinem Treiben bislang 
  Einhalt gebieten …

 


  Sklavenmeister


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 21


  Herkunft: Sklavenmeister gehören den Hilfstruppen der Grah'tak, 
  den sog. Ma'thruk'ul, an, die einst Sterbliche waren und durch das Malum, 
  den Urstoff des Bösen, zu Dienern der Grah'tak wurden. Die Ursprünge 
  der Sklavenmeister sind nicht genau geklärt; man nimmt an, dass sie mit 
  dem Maheejanischen Bürgerkrieg und den Geschehnissen um die Zerstörung 
  von Kalderon zusammenhängen.


  Eigenschaften: Die Sklavenmeister sind besonders gefürchtete Kreaturen, 
  deren Sadismus und unnachgiebige Härte selbst unter den Grah'tak 
  berüchtigt sind. Ihre bevorzugte Waffe ist die Dämonenpeitsche, die 
  sie einsetzen, um die Heere der Sklaven auf Kalderon anzutreiben. Kalderon ist 
  das hauptsächliche Einsatzgebiet der Sklavenmeister, selten sind sie auch 
  auf anderen Welten anzutreffen.

 


  Slag'horr'tak


  Funktion: Mathrigos Legion des Grauens


  Erster Auftritt: eBook 45


  Eigenschaften: Die Slag'horr'tak zählen zu den gefährlichsten 
  Grah'tak. Ihr Todesrascheln vor jedem Angriff ist im gesamten Immansium 
  gefürchtet. Mathrigo bildete aus ihnen einst die Legion des Grauens, 
  doch als sie zu gefährlich wurden, verbannte er alle, bis auf einen, auf 
  einen entfernten Exilplaneten. Doch nun sind sie wieder auferstanden, und die 
  Stunde der Legion des Grauens naht …

 


  Srukh'nar


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Alternative Bezeichnung: Dämonenvogel


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Es ist unklar, ob die Srukh'nar dem Subdaemonium entstammen 
  oder durch Kreuzungen entstanden sind, die die Dokaten der Grah'tak 
  zwischen dämonischen Spezies und Tieren sterblicher Welten vorgenommen 
  haben. Die Ähnlichkeit, die die Srukh'nar mit den Flugsauriern der Kreidezeit 
  des Planeten Erde aufweisen, lassen darauf schließen.


  Eigenschaften: Srukh'nar sind höchst gefährliche Kreaturen 
  mit ausgeprägtem Jagdinstinkt. Eingesetzt werden sie als Reittiere, zur 
  Jagd oder als abgerichtete Wächter wie im Mikrokosmos von Krigan. Die Körper 
  der Dämonenvögel sind gepanzert, ihre Flügel, mit deren Hilfe 
  sie sich innerhalb weniger Augenblicke in die Lüfte schwingen können, 
  erreichen bis zu zwölf Metern Spannweite. Die Krallen und der Schnabel 
  des Srukh'nar sind mörderische Waffen.

 


  Su'kat


  Rasse: Unterart der Dokaten


  Erster Auftritt: eBook 29


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Gelehrte mit weniger Kenntnis und Privilegien als Dokaten.

 


  Torcator


  Ursprünglicher Name: Rotger Tassel


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Titel: Der Folterer


  Erster Auftritt: eBook 7


  Herkunft: Wer Torcator sieht, mag kaum glauben, dass dieser Dämon 
  einst ein Mensch gewesen ist. Schon als Mensch waren Rotger Tassels Hang zu 
  Brutalität und Grausamkeit gefürchtet. Als Offizier diente er in einem 
  geheimen Kommando der Gestapo während einer der dunkelsten Perioden der 
  Menschheitsgeschichte. Hier rekrutierte Mathrigo ihn für seine Reihen. 
  Seither dient Torcator, dessen äußeres Erscheinungsbild sich seiner 
  inneren Verderbtheit angepasst hat, als oberster Folterer der Grah'tak 
  – bis er eines Tages in seiner eigenen Ziehtochter Sadia seinen 
  Meister findet …


  Eigenschaften: Schon als Mensch war Rotger Tassel verschlagen und grausam 
  – als Torcator hat er endgültig alle Skrupel verloren. Es bereitet 
  ihm Vergnügen, andere Kreaturen zu foltern und zu quälen. Er spielt 
  seine Machtposition genussvoll aus, Gnade ist ihm unbekannt. Obrigkeiten ist 
  Torcator geradezu hörig, seinem Gebieter Mathrigo ist er unterwürfig 
  ergeben.

 


  Varron


  Rasse: Vampyr


  Titel: Blutlord


  Erster Auftritt: eBook 20


  Herkunft: Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist weder über die Herkunft 
  von Lord Varron noch über seine vampyrische Rasse etwas bekannt. Als Angehörige 
  des Dämonenvolks gelangten die Vampyre vergleichsweise früh zur Macht. 
  Ob sie auch einen Kardinaldämon stellten, ist nicht bekannt. Varron gehört 
  einem alten Adelsgeschlecht innerhalb der Vampyr-Gilden an, den gefürchteten 
  Blutlords. Da nur noch wenige Vampyre existieren, haben sie die Morg'reth 
  zu ihren Helfern ernannt. Ob Verbindungen zwischen den beiden Rassen bestehen, 
  ist nicht bekannt.


  Eigenschaften: Varron ist ein verschlagener und heimtückischer Charakter, 
  dessen Brutalität nur noch von seinem Machthunger übertroffen wird. 
  Er ist seinem Herrn Mathrigo treu ergeben und führt in dessen Auftrag 
  Missionen in den Welten der Sterblichen aus. Wie alle Vampyre ernährt sich 
  auch Varron vom Blut sterblicher Kreaturen. Wer von ihm gebissen, aber nicht 
  getötet wird, verwandelt sich ebenfalls in eine vampyrische Bestie, ohne 
  jedoch die Gabe zu besitzen, den Fluch weiterzutragen. Varrons bevorzugte Waffe 
  ist ein Dämonenstab aus Brak'tar, mit dem er seine Gegner pfählt.
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